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Im Eisladen

Als Sean den Eisladen betrat, saß George auf der Bank in der hintersten Ecke und las.

Sean lief an der Theke vorbei und ließ sich ihm gegenüber auf einen der sahneweiß bezogenen Stühle sinken.

„Hi.“

George legte das Buch weg.

„Prima, dass es geklappt hat. Du schienst es ja vorhin ziemlich eilig zu haben.“

„Ja, ich musste etwas erledigen.“

Die Bedienung kam an den Tisch. Sean ignorierte die Karte, die ihm gereicht wurde.

„Ein Milkshake Zitrone bitte. Mit einer extra Kugel Zitroneneis.“

„Milkshakes mit Zitrone sind etwas schwierig ...“, begann die Bedienung zweifelnd.

„Habe ich hier sicher dreihundertmal getrunken. Das wird schon klappen.“

Als der Mann mit der schwarzen Schürze und dem türkisblauen Polohemd Richtung Theke entschwand, sagte George: „Und die Diskussion gab es bestimmt auch schon ein Dutzend Mal. Niemand außer dir scheint Zitronen-Milkshakes zu wollen.“

„Die Leute wissen eben nicht, was gut schmeckt.“ Vor George stand eine fast leere Tasse mit Cappuccino. „Du hast deine Vorlieben auch nicht geändert, wie ich sehe.“

„Nein, ich bin grundkonservativ, glaube ich.“ George grinste. „Konservativ und ein bisschen richtungslos. Ich müsste mich langsam mal einschreiben, weiß aber nicht, wofür. Die Fristen für das kommende Semester laufen ab. Meine Eltern werfen einander leidgeprüfte Blicke zu, sagen aber bisher nichts.“ Er tippte mit den Fingerspitzen das Buch an: Stevensons Schatzinsel. „Außer Lesen begeistert mich ziemlich wenig. Architektur vielleicht. Aber ich war in Mathe zu schlecht, um auch nur daran zu denken, das zu studieren.“

„So schlecht war Mathe bei dir doch gar nicht.“

„Wurde immer schlechter“, erklärte George.

Die Bedienung brachte ein großes Glas Milkshake und warf Sean einen skeptischen Blick zu, doch der sog sofort eisiges Milch-Eisgemisch durch den gelbgeringelten Strohhalm und schien zufrieden. Also ging der Mann wieder.

„Ich habe mich die letzten Jahre immer so durchgeschummelt. Die Noten waren okay, aber mehr auch nicht“, sagte George. „Aber wie war es bei dir? Du warst plötzlich weg und als meine Eltern einmal ganz behutsam nach dir gefragt haben, wurde dein Vater sehr ablehnend. Auf welche Schule bist du gewechselt?“

„Auf keine.“

Georges Augenbrauen gingen nach oben.

„Oh.“

„Mach nicht so ein diskret-besorgtes Gesicht“, zog ihn Sean auf. „Ich war nicht in der Klapse oder sowas. Mir lag nur nichts an den üblichen Wegen von Schule und Bildung. Also habe ich mich dem Gebiet zugewandt, das mich interessiert. So wie du nur Bücher im Kopf hast, so war es bei mir immer die Magie.“

George lächelte in der Erinnerung.

„Deine Tricks haben damals manche ganz schön erschreckt.“ Nach einem kurzen Blick auf Seans konsequent schwarze Kleidung, inklusive dem schwarzen Hemd und der schwarzen Piqué-Weste fragte er: „Aber wie lernt man das? Ist es praktisch ein Selbststudium oder kann man irgendwo Kurse belegen?“

„Man kommt alleine nicht sehr weit. Ein Lehrer ist unabdingbar. Und am besten tritt man einer Vereinigung bei“, erklärte Sean. „Es gibt verschiedene mit verschiedenen Schwerpunkten.“

George nickte merklich beeindruckt. Er schien eine Frage stellen zu wollen und sie dann zu unterdrücken und Sean grinste. Das war die gute Erziehung der Oberschicht: Über Geld redet man nicht!

„Ich komme über die Runden“, sagte er deshalb. „Nur die Arbeitszeiten sind, sagen wir mal, unregelmäßig.“

„Trittst du auf?“, erkundigte sich George. „Oder ist das mehr so hinter den Kulissen?“

Jetzt hätte Sean beinahe gelacht.

„Mal dahinter, mal davor. Aber reden wir doch über deine Entscheidungsprobleme. Immerhin gibt es Fristen. Bist du alles durchgegangen, was mit Büchern zu tun hat?“

„Durchgegangen, ja“, sagte George. „Aber Buchhändler wäre nicht so meine Option, glaube ich. Und meine Eltern erwarten ja schon, dass der einzige Spross die Uni besucht.“

Sean winkte der Bedienung, bestellte einen Espresso und sagte dann: „Du warst immer schon der brave Junge. Fürchterlich. Sag ihnen, du willst nach Somerset gehen und Bienen züchten. Oder im Faltboot den Atlantik überqueren.“

George lachte.

„Nur dass ich das nicht will. Weder Bienen züchten noch über den Atlantik paddeln. Ich möchte mich selbstversunken nur und ausschließlich mit Büchern beschäftigen. Klingt das bescheuert?“

„Ja, ziemlich“, bestätigte Sean. „Aber endlich mal ein bisschen ich will, statt meine Eltern möchten.“

„Tja, nur wird man fürs Lesen nicht bezahlt. Außer vielleicht als Kolumnist. Oder Buchblogger. Uh. Ich und bloggen! Was für ein Gedanke!“

Sean wies ihn nicht darauf hin, dass er im Prinzip nie würde Geld verdienen müssen. Auch das tat man nicht. Ein Adelsspross ergriff einen ordentlichen Beruf und verdiente ein Gehalt oder erzielte Einnahmen. Manche mit eher merkwürdigen Firmen, manche mit absolut keinem guten Händchen für Finanzen, andere durchaus mit Bravour. Nur daheim im Liegestuhl zu liegen, war verpönt – man zeigte sich bürgerlich und gab niemandem das Gefühl, sich auf Privilegien auszuruhen. In diesem Zusammenhang war auch der Wunsch der Eltern zu verstehen, dass George studierte.

„Stell dir vor, du hättest die Uni bereits hinter dir. Wo wärst du gerne? Wo würdest du deiner Bücherleidenschaft frönen?“

„Da, wo ich auch jetzt oft bin: In der British Library“, erwiderte George prompt. „Es ist die größte Bibliothek der Welt! 170 Millionen auszuleihende Medien! Jeden Tag kommen achttausend weitere Bücher dazu. Die Buchregale sind insgesamt über 500 Meilen lang. Man könnte ein Leben darin zubringen ...“

„Dann mach das doch! Studiere Bibliothekswissenschaften. Das kannst du in London, denke ich mal. Und vermutlich kommst du dann an Sachen heran, die man sonst nicht angucken oder gar ausleihen kann.“

George betrachtete die Reste von Milchschaum in seiner Tasse.

„Aber wirkt das nicht, als sei ich mit nicht mal zwanzig schon total verstaubt?“

„Du warst mit dreizehn schon verstaubt“, zog ihn Sean auf. „Verpeilt, verstaubt und verträumt. Ich schätze mal, da wäre ein Studium der Bibliothekswissenschaften lediglich konsequent. Und zur Hölle damit, was andere denken! Mach doch verdammt noch mal, was du machen willst!“

George lehnte sich zurück, die Stirn gerunzelt, den Blick in eine unbestimmte Ferne gerichtet.

„Ich könnte das tatsächlich tun“, murmelte er.

„Ja, kannst du. Mommy und Daddy werden nicht versuchen, dir das auszureden, so wie ich sie kenne. Die sind heilfroh, wenn du überhaupt aus dem Quark kommst.“

George warf mit einem Zuckerpäckchen nach ihm.

„Jetzt komm aber! So schlimm ist es auch nicht!“

Sean fing das Päckchen und legte es aufs Tablett zurück.

„Doch, ziemlich. Aber hey, Bibliotheken brauchen Leute wie dich! Und du darfst dein ganzes Leben lang durch einen Zauberwald wandern. Unbeeinträchtigt von Leuten. Klingt das verstaubt oder nach jemandem, der nachts heimlich durch die gemalte Tür schlüpft und gegen Drachen kämpft?“

Jetzt musste George endgültig lachen.

„Du machst gerade aus einem Stubenhocker einen Helden. Das muss deine Ausbildung in Magie sein. Simsalabim: Wir machen aus einem Miezekätzchen einen Tiger! Hier, meine Damen und Herrn, steht er leibhaftig auf der Bühne und brüllt!“

„Das mit der Miezekatze hast du gesagt. Und jetzt muss ich los. Sorry. Ich muss noch auf den Friedhof und bei einem Grab vorbeischauen. Wie wär‘s, wenn wir mal unsere Nummern auf den neusten Stand bringen?“

„Cool“, erwiderte George, wirkte plötzlich verlegen, schickte ihm seine Nummer aber sofort über near share.

„Hab sie“, bestätigte Sean. „Und man sieht sich!“

Er ging an die Theke, bezahlte für sie beide und verließ den Eisladen. Denn er hatte tatsächlich vor, ein Grab aufzusuchen.


Weiße Blüten

Lionel Tiptree stand am Trafalgar Square.

Nach siebenundvierzig Jahren war alles eigentlich immer noch gleich: laut, voll mit Menschen, der Verkehr ringsum nervtötend und stinkend... Und doch anders.

Die Kleidung wies andere Farbschattierungen auf als in den Siebzigern. Die einen trugen mehr Stoff als es damals üblich gewesen war, die anderen noch weniger. Befremdet betrachtete er das Bauchnabelpiercing einer jungen Frau. War das etwas Technisches so wie die kleinen Kommunikationsgeräte, die alle mit sich herumtrugen? Eine Antenne eventuell?

Solche Dinge musste er herausfinden, damit er nicht plötzlich unliebsame Überraschungen erlebte.

Der andere wichtige Punkt war die Kontaktaufnahme mit seinem Orden. Vorsichtig natürlich. Nicht jeder dort würde sich freuen, dem ehemaligen und jetzigen Großmeister gegenüberzustehen. Wer immer damals treu zu ihm gehalten hatte, war inzwischen tot oder ein Greis. Neue Männer waren in die Ämter aufgestiegen, die Macht gewährten. Selbstverständlich.

Doch Lionel hatte ihnen nicht hinterlassen, was sie gebraucht hätten, um wahrhaft groß zu sein. Er hatte Geheimnisse für sich behalten. Besonders die essenziellen.

Doch konnte er selbst darauf nicht so einfach zugreifen. Die Seele, die er an sich gezogen und assimiliert hatte, genügte, um ihn auf den Beinen zu halten. Sie gab ihm ein Aussehen wie vor langer Zeit. Doch die magische Macht war beeinträchtigt. Reserven mussten aufgefüllt werden.

Und dazu musste er an Orte gehen, die nicht gefahrlos betreten werden konnten. Besondern nicht von ihm selbst.

Er beobachtete noch eine Weile lang den Verkehr, das Gewimmel der Touristen, die nach wie vor kamen, vermutlich, um Bilder eines neuen Herrschers oder einer neuen Herrscherin auf einer Tasse mit nach Hause nehmen zu können. Lionel beschloss, herausfinden, wer das aktuelle gekrönte Haupt war. Sonst konnte man ja keine gepflegten Gespräche führen. Außer über das Wetter natürlich. Das Thema würde sich wohl kaum geändert haben.

Und er musste die ungekrönten Mächtigen kennenlernen – die Meister und Großmeister der Bünde – allesamt junge Männer gegen ihn selbst. So viel ließ sich mit Sicherheit sagen.

Dann galt es herauszufinden, wie es um Rat und Eagles stand. Irgendwer aus diesem Zirkel selbsternannter Hüter des Guten würde herausfinden, dass er wieder in den Kreis der Mitspieler getreten war.

Und dann musste er damit rechnen, genauso unbarmherzig verfolgt zu werden wie damals.

Sie hatten ihn zwischenzeitlich vergessen oder sogar vergessen wollen. Ihn dem Tod überantwortet. Doch einen Großmeister der Sieben wurde man nicht so leicht los.

Das würde ihnen jetzt aufgehen.

Er lächelte.

Einen Ansatzpunkt hatte er: den jungen Burschen, den sie in den Gedächtnispalast geschickt hatten, um ihn zu bestehlen, nachdem sie ihn schon so gut wie ermordet hatten.

Sean Bane.

Sehr interessant. Offenbar war er an Sohnes Statt angenommen und damit kein echter Bane. Und doch ...

Dass dieser Name jetzt wieder auftauchte, passte zu dem, was ihm die junge Olivia Saddleham prophezeit hatte. Und der junge Sean konnte ihm in vielerlei Hinsicht nutzen.

Ja, in wahrhaft vielerlei Hinsicht. Auch wenn er sich natürlich sträuben würde.

Doch zuerst würde Lionel speisen. Eine angemessene Unterkunft finden. Und dann auf seine übliche gründliche, langsame und schwer berechenbare Art seine Pläne vorantreiben.

Als ein Mann wenige Meter entfernt mit seiner Geldbörse hantierte, um irgendetwas zu bezahlen, levitierte Lionel den Großteil der Scheine in seine Hosentasche.

Zunächst würde er etwas Kleines kaufen, um die aktuelle Kaufkraft des Pfund herauszufinden. Dann mehr Geld an sich ziehen.

Und schließlich die wenige magische Energie, die er augenblicklich besaß, dazu nutzen, um Sean Bane anzulocken.

Der würde ihm sicher auch erklären können, wie diese Konstruktionen namens Handy funktionierten.

Ein Magier musste schließlich stets auf der Höhe seiner Zeit sein. Nur dann konnte er diese Zeit auch entsprechend umgestalten.

Lionel ließ sich von der Menschenmenge hierhin und dahin schwemmen und erstand schließlich in einem Blumenladen ein wenig Schleierkraut und eine Rosenknospe für das Knopfloch seiner Jacke.

Der Preis war heftig, aber rund fünfzig Jahre bedeuteten eben auch sehr viel Wertverlust.

Er zupfte die kleinen weißen Blüten zurecht und betrachtete sich in der Spiegelung der Ladenscheibe.

Keinen Tag älter als vierzig.

Oder so sah er jetzt immerhin aus.


Noch weißere Blüten

Sean hatte einen Strauß gekauft, der einer Braut gut angestanden hätte: ganz in Weiß, mit frischem, schönem Schleierkraut, Rosen, Freesien und einer Lilie.

Der Eindruck der Hochzeitstauglichkeit verging aber schnell, als er den Strauß mit einer Manschette aus tiefschwarzem Krepp verzierte.

Mit dem fertigen Werk machte er sich dann auf den Weg zu Olivia Saddlehams Grab.

Es zu finden, war nicht schwierig, denn erstens lag es ganz in der Nähe der Gräber früherer Asperischer Magier auf dem Friedhof in Brompton und zweitens umgab es ein leichter Schimmer.

„Na“, sagte Sean. Er legte den Strauß in einer gefälligen Position auf die Bodendecker, die alles überwuchert hatten. „Ich würde ja jetzt sagen: Mich hast du hier garantiert nicht erwartet. Aber bei Sehenden weiß man nie. Vielleicht hast du deine Fühler ja auch bis in Lionel Tiptrees Gedächtnispalast ausgestreckt und weißt, was du eigentlich nicht wissen kannst.“ Er lächelte. „Oder du bist tatsächlich mausetot und ich rede hier mit mir selbst. Alles möglich.“ Er setzte sich vor der Umrandung aus roh behauenem Granit auf den grasbewachsenen Boden. „Die Schlaghosen waren ziemlich cool, die du damals getragen hast. Und die Blumenjacke erst. Würde man heute ein Vermögen für kriegen. Aber was mich interessiert: Weshalb wollte dich ein Großmeister der Sieben in seinem Gedächtnispalast haben? Wer warst du zu dieser Zeit oder was hast du getan, dass du diese zweifelhafte Würdigung erfahren hast? Das herauszufinden, würde mir vielleicht etwas gegen Tiptree in die Hand geben, denn der läuft jetzt wohl frei und deutlich verjüngt herum. Alt wie Methusalem und giftig wie eine schwarze Witwe.“

Der Wind bewegte die Wipfel der umstehenden Bäume, ein Zeisig war zu hören, dann natürlich der Londoner Verkehr, wenn auch gedämpft und gut erträglich.

Nichts Magisches zeigte sich.

Keine Vision befiel Sean.

Er schloss die Augen und genoss die Sonne im Rücken, die ihn sanft wärmte.

Eine Antwort erwartete er gar nicht. Jedenfalls nicht direkt. Wenn so etwas wie eine Restenergie noch hier verweilte, dann war sie ebenso wenig die wahre, ganze Olivia wie es die Olivia im Gedächtnispalast gewesen war.

Trotzdem konnten Effekte auftreten, besonders bei verstorbenen Magiern, die zu Lebzeiten überdurchschnittlich gewesen waren.

Also wartete er eine Weile.

Als er schließlich doch die Augen öffnete und aufstand, segelte eine einzelne weiße Blüte vom Baum über ihm herab. Das war nicht verwunderlich. Hartriegel blühte jetzt eben. Und er blühte weiß.

„Mach‘s gut“, sagte Sean, streifte lose Halme von seiner schwarzen Jeans und lief hinüber zum Grab seines früheren Bundesbruders Patrick, verneigte sich dann vor jedem einzelnen Stein, der ein Grab seines Bundes bezeichnete und stand eine Weile vor einer schlichten grauen Stele mit der Aufschrift Thomas Benton.

Er zog den Zauberstab und legte ihn oben auf die Stele.

Es erschienen keine Geburts- und Sterbedaten, dafür ein Violinschlüssel und eine Orchidee.

Sean betrachtete sie lange.

Als er den Zauberstab wieder herabnahm, waren sekundenlang die Worte zu sehen:

Gefallen im Kampf. Ehre und kein Vergessen.

Sean schluckte, steckte den Zauberstab in die eigens eingenähte Innentasche seiner Weste, und wandte sich ab.

Als er die nächste Friedhofsbank erreichte, saß dort Lionel Tiptree. Lebensgroß, lebenswarm und echt, so wie es schien.

Vielleicht hatte Sean die gute Olivia Saddleham bisher immer noch unterschätzt. Ihre Antworten kamen jedenfalls schockierend prompt.

Oder es war ein Zufall.

Sean glaubte nicht sonderlich an Zufälle.

Die andere mögliche Begründung für Tiptrees Auftauchen war weniger erfreulich. Sie lautete: Du triffst ihn hier, weil er dich treffen will.

Durchaus plausibel.

Eventuell sogar praktisch.

Und trotzdem auch mehr als nur ein bisschen beunruhigend.

„Na, junger Freund“, sagte Tiptree, der keinen Tag älter aussah als auf dem Gemälde im unteren Stock des Gedächtnispalastes. „Hast du die Toten deines Bundes besucht? Das ziemt sich. Offenbar besitzt die Jugend auch heute noch Anstand.“

„Was führt dich her?“, fragte Sean dagegen. „Sag nicht, du hättest hier ehemalige Mitglieder der Sieben ehren wollen!“

Tiptree stand auf.

„Natürlich nicht. Sie liegen alle in Krypten und Privatgräbern. Nicht hier. Ich bin deinetwegen gekommen.“

„Oh. Sollte mir das schmeicheln?“

„Nicht notwendigerweise. Aber ich hätte gerne deine Unterstützung bei einem gänzlich mundanen Anliegen: Ich möchte ein Handy kaufen.“


Geheime Zuträger

Vaughn Dyer hatte ein Frühstücksei verspeist – mit Toast und ohne Butter – saß vor den Aufgabenlisten der Woche und sah schlechtgelaunt auf, als Walters hereinkam, um den Teller abzuräumen.

„Habe ich nicht gesagt: Keine Störungen?“

„Ja, Meister. Das hast du. Aber ich möchte dich bitten Jonathan Eldrige vorzulassen. Er hat Neuigkeiten zu berichten.“

„Wegen mir.“

Vaughn schob die Listen zusammen.

Jonathan hatte bis jetzt wenig Wichtiges aus dem Hauptquartier von PRISMA 2 mitgebracht, wie sie es jetzt nannten. Natürlich musste er vorsichtig sein. Wenn er als Spion enttarnt wurde, konnte ihn das das Leben kosten. Oder ihm widerfuhren noch schlimmere Dinge.

Als Jonathan jetzt hereinkam, sah Vaughn sofort, dass die Neuigkeiten weniger ... kleinteilig sein mussten als bisher. Der untersetzte Mittvierziger war merklich verschwitzt, aufgeregt, das Haar war zu glatt zurückgegelt.

„Meister“, sagte er heiser. „Ich bitte um einen Zauber, der Mithörer kategorisch ausschließt.“

Vaughn nickte. Er brauchte für so etwas nicht eigens den Zauberstab zu ziehen und Jonathan wusste das. Daher begann er sofort herauszusprudeln, was er in Erfahrung gebracht hatte. „Es herrscht totale Konfusion. Man versucht es geheimzuhalten, aber Nox ist etwas zugestoßen. Was genau, konnte ich nicht herausbekommen, doch ist von Koma die Rede. Eine weißmagische Heilerin wurde akquiriert und konnte wohl nichts tun. Man tötete sie sofort, damit sie nichts an Außenstehende ausplaudern konnte. Es wird viel gemunkelt, doch kann man den Gerüchten nicht trauen. Aber eins ist gewiss: Dort geht die Angst um. Die Angst davor, dass du kommst, und die gespaltene Organisation wieder vereinst, solange Nox handlungsunfähig ist.“

Vaughn ließ sich keine Aufregung anmerken, doch innerlich jubilierte er. Offenbar hatten all seine Flüche nun doch etwas bewirkt.

Doch bei Nox musste man vorsichtig sein.

„Es ist möglicherweise nichts als eine Falle, die er uns stellen will. Wir werden daher das Mittel einsetzen, das sie am meisten Kraft kostet.“

„Welches wäre das?“

„Wir tun nichts. Du kehrst dorthin zurück und hältst die Augen offen. Wir reagieren nicht. Das lässt sie panisch überlegen, was wir wohl planen, was wir in der Hinterhand haben. Wann wir wohl kommen. Nachts? Im Morgengrauen? Falls Nox uns so kriegen will, soll er sich die Fingernägel abkauen. Wir nehmen diese Einladung nicht an.“

Jonathan neigte ehrerbietig den Kopf, ehe er die Frage wagte: „Aber willst du Nox die Macht denn nicht entreißen?“

Vaughn zuckte die Achseln.

„Was auch immer er an Macht besitzt. Er hockt womöglich da und malt sich aus, dass ich angerannt komme und es gar nicht abwarten kann, zuzuschlagen. Dass ich zu gierig bin. Aber der wahre Schwarzmagier hat einen langen Atem. Ich brauche mehr Informationen, Jonathan. Beschaffe sie!“

Jonathan verneigte sich.

„Das werde ich, Meister.“


Dinner mit einem dunklen Meister

Sean nahm sich Weißbrot aus dem silbernen Korb.

„Du hast mich Nox als Köder hingeworfen“, sagte er und strich von der Nussbutter auf die Brotscheibe.

„Natürlich“, bestätigte Lionel. „Und du solltest die Mächte der Finsternis preisen, dass ich dich zum Köder bestimmt hatte und nicht zu demjenigen, dessen Seele ich mir einverleiben würde. Insofern erwarte ich zwar keine Dankbarkeit, aber doch die Anerkennung dieser Tatsache.“

„Es hätte ein Unterschied ohne Unterschied sein können.“

„Jammer nicht herum“, empfahl ihm Lionel. „Ich habe dir Obdach geboten, dir Essen vorsetzen lassen und jetzt bist du unbeschadet mit mir in der Welt der Lebenden. – Möchtest du vom Burgunder?“

„Für mich einen Weißen, bitte. Einen Riesling, wenn möglich.“

Lionel bestellte also eine Flasche Riesling.

Neben ihm lag das neue Handy. Sean hatte es ausgesucht, es eingerichtet und Lionel mit den Funktionen vertraut gemacht. Was er ihm nicht gesagt hatte, war, dass man Handys in Zauberei einbeziehen konnte.

Allerdings würde jemand wie Lionel Tiptree das früher oder später selbst herausfinden und eigene Nutzungsmöglichkeiten entwickeln.

„Worum geht es dir wirklich?“, fragte Sean, als die Kräuter-Consommé gebracht worden war. „Du hättest das mit dem Handy auch anderweitig lösen können.“

„Wirklich?“, fragte Lionel und tauchte den Löffel in die Suppe. „Nun, wirklich habe ich dich gesucht, um dich in meinen Bannkreis zu ziehen, dich zu korrumpieren, zu locken, dir jeden Nutzen abzupressen, den ich gewinnen kann, und dich dann in meinen Orden einzufügen. Was dachtest du?“

„Ja, sowas in etwa“, bestätigte Sean. Die Consommé war ausgezeichnet und er genoss sie, genau wie er es genoss, sich hier ein erstes Duell mit einem Mann vom Rang eines Großmeisters zu liefern.

Lionel tupfte sich die Lippen mit der pfirsichfarbenen Serviette ab und nahm einen Schluck Burgunder.

„Natürlich“, sagte er dann, „gedenkst du, dich zu widersetzen. Du glaubst, einen erfahreneren Mann austricksen zu können. Das ist das Laster der Jugend: Arroganz aus Unwissenheit. Aber das Wissen kommt dann schon.“

Der Kellner eilte herbei, um nachzuschenken und räumte kurz darauf die Suppenteller ab.

„Weshalb hast du dich an Olivia Saddleham erinnert?“, fragte Sean. „Sie war eine untadelige weiße Magierin bis zu ihrem Ende. Was interessierte dich an ihr, als sie siebzehn war?“

Lionel blinzelte amüsiert.

„Glaubst du, das sage ich dir? Zähle selbst zwei und zwei zusammen. Ich kannte übrigens ihren Vater, Edward Saddleham. Kein so weißer Magier. Er hatte drei Kinder mit einer Hexe und alle drei hatten viel von dieser Seite der Magie. Sie waren eher Hexen als Zauberinnen.“

„Oh, ich wusste nicht, dass sie Geschwister hatte.“

„Drei Mädchen. Aber nur Olivia war begabt. Die anderen ... na ja.“

„Und Thomas?“, fragte Sean, der beschlossen hatte, das Thema frontal anzugehen. „Weshalb wolltest du dich an einen Asperischen Magier erinnern?“

„Noch etwas, das du selbst herausfinden musst“, beschied ihm Lionel. Er wirkte selbstzufrieden wie immer, gelassen, entspannt und wie jemand, der weiß, wie wenig ihm andere anhaben können.

Doch Sean glaubte ihm wenig bis gar nichts.

„Willst du mir wenigstens verraten, weshalb du jemand so drittklassiges wie Larry in deinen Gedächtnispalast aufgenommen hattest?“

„Larry“, wiederholte Lionel und es klang beinahe verträumt. „Solch ein Schwachkopf. So typisch für jene, die wir beherrschen, jene, die wir aussaugen und wegwerfen, wenn sie sich überlebt haben. Habe immer jemanden wie ihn zur Hand, Sean!“

„Ein stets verfügbares Bauernopfer also?“

Lionel nickte vergnügt und gönnte sich noch etwas Burgunder. Dann wurde der Hauptgang gebracht. Ein Wolfsbarsch in Salzkruste. Dieser Fisch musste erst einmal zerlegt werden, dann auf den Tellern angerichtet, mit Soße umgossen und mit Gemüsen ergänzt. Derweil plauderte Lionel über Weine und ignorierte den Kellner, der sich mit dem Zerlegen abplagen durfte.

„Lass es dir munden, mein Junge“, sagte er dann. „Man weiß ja nie, wann man wieder was hat. Im Übrigen kannst du mir ein Licht aufstecken, was die aktuellen Machtverhältnisse angeht. Ich spüre angenehm viel dunkle Kraft in allem. Ich spüre Wettbewerb, Aggression und die Gier jener, die hoffen, irgendetwas zu ergattern. Was ist da passiert?“

„Oh, der Rat zerfiel und wurde von den Eagles aufgelöst.“

„Respekt für diesen Satz, der so viel enthält.“

Lionel aß daraufhin mehrere Minuten lang schweigend weiter.

„Wer sind die Bünde und Orden, mit denen man rechnen muss?“, fragte er, nachdem er das Besteck auf den Teller gelegt hatte.

„Das ist überschaubar“, sagte Sean. „Die Eagles haben noch Krallen. Medusa meint, sie könnten mithalten. Die Sieben geben sich selbstbewusst, haben aber Angst vor PRISMA, das gespalten ist und gerade in einem internen Machtkampf versinken dürfte, da du das eine Haupt der zweiköpfigen Schlange so unversehens abgeschlagen hast: Nox. Bleibt das andere Haupt: Vaughn Dyer. Dann wären da noch wir: die Asperischen Magier, entschlossen all diese Aasgeier so gut wie möglich in Schach zu halten.“

Die Noblen“, sagte Lionel mit mildem Spott. „Stets mit Mitgliedern, die Großes werden könnten, es aber vorziehen, einfache Straßenmagier zu bleiben und den Armen und Entrechteten zu helfen wie die munteren Kumpane des unglückseligen Robin Hood.“
„Wieso unglückselig?“, fragte Sean.

„Weil der Kerl von einer verräterischen Nonne dazu gebracht wurde, einen Aderlass durchzuführen, der praktisch eher ein Ausbluten lassen war. So starb er kampflos, dämmerte weg. Niemand hörte seine letzten, schwachen Hilferufe. Was für ein Ende für einen Helden!“

„Ist das als Gleichnis gemeint?“, erkundigte sich Sean. „Dann passt es nicht. Denn wir werden uns nicht still und leise hinlegen und sterben. Darauf sollte keiner unserer Gegner hoffen.“

Lionel lächelte so überfreundlich, dass es Sean an Nox denken ließ.

„Wir sind ja keine Gegner“, behauptete er. „Jetzt, da ich die Sieben wieder unter meine Führung stellen werde, können wir uns ganz wunderbar vertragen.“

„Wir? Mit einem Mörder?“, fragte Sean. „Definitiv nicht.“

Lionel lachte.

„Da ist er, der Kampfgeist deines Bundes. Du hast Feuer. Und Begabung. Es wird mir sehr viel nutzen, dich für bessere Dinge einzuspannen. Menschenliebe ist fein. Hilfsbereitschaft auch. Aber auf lange Sicht ist beides nicht effizient und damit nicht schwarzmagisch. Und du bist ein dunkler Magier. Daher ist es nur logisch, dass du früher oder später erkennst, dass die Asperischen Magier nichts als ein Sprungbrett für dich sein können.“

„Ja, das hat PRISMA auch versucht, in mein Ohr zu wispern“, erwiderte Sean. „Ich hätte dann gerne die Dessertkarte, wenn‘s recht ist.“

„Ist es.“ Tiptree ließ sie bringen und entschied sich genau wie Sean für das Mousse aus dunkler Schokolade mit eingelegten Brombeeren und einem Klecks Vanilleschaum. „Weißt du“, sagte er dann. „Wir sollten häufiger zusammen essen. Das bietet den passenden Rahmen für gepflegte Gespräche. Beispielsweise könnten wir morgen frühstücken. So gegen zehn Uhr. Ich bin nicht gerne allzu früh aus den Federn.“

„Wo?“, fragte Sean nur.

„Tja, da wirst du zeigen müssen, was du kannst. Eine Adresse werde ich dir nicht verraten. Du bist ja ein Vollmagier und in der Lage, dich pünktlich einzufinden. Jedenfalls hoffe ich das. Rühreier schmecken jedenfalls fürchterlich, wenn sie erst einmal kalt sind.“


Besuch in der Villa

Sean sah an der Fassade hinauf.

Er glaubte nicht wirklich, dass Tiptree in seine Villa zurückgekehrt war. Sie gehörte ja jetzt einer Musikschule und wurde vom Keller bis zum Dachboden genutzt. Sich dort zu verstecken, war vermutlich selbst für einen kundigen Magier schwierig.

Aber Sean wollte trotzdem versuchen, eine Verbindung zwischen der Villa herzustellen, die er kennengelernt hatte, und jener, die hier in der realen Welt existierte. Vielleicht, das gestand er sich ein, hoffte er, irgendein Zeichen zu entdecken, irgendetwas, das an jene erinnerte, die womöglich für immer fort waren. Olivia. Thomas. Larry. Aber auch die Köchin, Madame Laviere. Waren sie alle zusammen mit dem Gedächtnispalast verschwunden? Hatte Thomas sich noch zu Belinda retten können?

Das war so gut wie gar nicht herauszufinden. Und letztlich sollte es egal sein. Sie waren von vornherein nichts als Erinnerungen gewesen.

Sean lief die Stufen hinauf, öffnete das Portal und stand in einer Eingangshalle, die gleichzeitig fremd und vertraut wirkte. Der Boden war derselbe. Der Kronleuchter auch, nur sah er ein wenig matt aus. Aufsteller aus Acrylglas verwiesen auf die einzelnen Unterrichtsräume und das Sekretariat. Einer hielt Flyer bereit, die über Angebote und Preise informierten.

Die Treppe war gut gepflegt, doch hing Tiptrees Portrait nicht mehr an seinem Platz. Es war durch eine Acryltafel ersetzt, die Besuchern den Weg weisen sollte.

Am Treppenaufsatz stand eine Statue, die eventuell aus Tiptrees Besitz stammte, obwohl Sean sie nicht kannte: die Muse Euterpe, zuständig für die Kunst der Musik. Sie hielt eine Leier und wirkte gelinde gesagt genervt. Vielleicht, weil die Ärmste in einer Musikschule stand und sich vieles anhören musste, das weit von Kunstfertigkeit entfernt war.

Sean betrachtete sie. Eindeutig war es eine Figur, die im späten neunzehnten Jahrhundert geschaffen worden war. Der Faltenwurf des Gewandes ließ das jedenfalls vermuten.

Weit weniger erfreulich anzusehen war der Korridor, der wohl eingezogen worden war, damit Schüler nicht durch die Zimmer laufen mussten, sondern jedes direkt erreichen konnten. Er zerstörte jedoch die Symmetrie und wirkte wie in einer Behörde.

Als ein Mann in einem dunkelblauen Anzug aus einem Raum kam, lächelte Sean und betrat die wenige Schritte entfernt ausgewiesene Herrentoilette, um so unbequemen Fragen zu entgehen.

Dort gab es zwei Fenster, doch hatte man sie mit Riffelglas ausgestattet. Als Sean nacheinander die Riegel drehte, öffnete sich keins der beiden. Das war wie ein Déjà-vu, da er im Gedächtnispalast ja auch weder Fenster noch Türen aufbekommen hatte.

Er zog den Zauberstab und berührte einen Riegel. Der ließ sich daraufhin brav drehen und das Fenster öffnete sich.

Sean sah auf das hinab, was von den beiden Gärten übriggeblieben war.

Der Teil, in dem die Kräuter gewachsen waren, präsentierte sich jetzt als Dickicht aus Brombeeren und Brennnesseln, garniert mit Bauschutt.

Die Bögen waren bis auf einen eingestürzt.

Am schlimmsten hatte es den japanischen Teil getroffen. Die Bonsaibäume waren alle hinüber. Die blaue Schale erkannte Sean erst nach dem dritten oder vierten Blick. Sie lag in mehrere Teile zerbrochen auf beschädigten Steinplatten inmitten von anderen Bruchstücken, die wohl von dem Unterteil stammten, in dem die Laterne gewesen war.

Staub färbte das alles in Grau. Es gab ein Absperrband und windschiefe Metallpfosten, die zeigen sollten, dass es sich um eine Baustelle handelte, die für die neuen Besitzer der Villa jedoch nicht gerade weit oben auf der Prioritätenliste stand.

Sean schloss das Fenster, als der Mann im blauen Anzug hereinkam. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Sean hatte keine Lust darauf, sich zu rechtfertigen oder Konversation zu betreiben. Er belegte ihn mit einem Schweigezauber, der nur ein oder zwei Minuten anhalten würde, lächelte, wusch sich die Hände und verließ den Toilettenraum. Um nicht doch noch angesprochen zu werden, verzichtete er darauf, sich den zweiten Stock anzusehen.

Was ihn jetzt weit mehr interessierte, war der Garten.

Das ließ ihn in einigen Läden stöbern.

Mit einem Schutzhelm, der keiner Sicherheitsnorm entsprach, einem grauen Eimer, einer Schaufel, einem groben Besen und ein paar Kleinigkeiten kehrte er nach rund einer Stunde zurück. Eine gründliche Inspektion der Umgebung erlaubte es ihm, einen Weg über die Gartenmauer zu entdecken. Er warf seine Sachen hinüber, kletterte hinterher, zog eine Weste mit reflektierenden gelben Streifen über, krempelte die Ärmel hoch und fing dann an, Scherben aufzuheben.

Unter einer lag das kleine, anrührend zarte Skelett eines Kois.

Feine Gräten, leere Augenhöhlen.

Behutsam hob er es auf. Immerhin zerfiel es nicht.

Er grub nahe der Mauer eine Vertiefung, legte das Skelett auf Brennnesselblätter, die er mit bloßen Händen abgerissen hatte, was ihm juckende Flecken und kleine Blasen an den Fingern einbrachte, bedeckte es auch mit Blättern und schob Erde darüber.

Als er mit dem Besen die Platten abkehrte, kam eine Frau von einer Seitentür.

„Was machen Sie hier? Das ist Privatgelände.“

„Ich soll die Baustelle vorbereiten, damit die Schale neu aufgestellt werden kann“, behauptete Sean.

„Wer hat das denn angeordnet?“, fragte sie eher irritiert als misstrauisch.

Sean zuckte die Achseln.

„Ich bin nur von der Baufirma. Aber ich habe einen Wisch mitbekommen.“ Er zog ein Blatt Papier aus der Tasche der Weste und hielt es ihr hin. „Sehen Sie!“

Ihr Blick wurde leer. Dann sagte sie: „Ah, der Vorstand. Ja, es ist ja auch eine Schande, wie das aussieht! Wenn mal Eltern unserer Schüler nach draußen sehen, was sollen Sie denken?“

Sean nickte, steckte das Blatt Papier wieder ein und fegte weiter. Sie sah ihm eine halbe Minute lang zu und ging dann wieder nach drinnen.

Sean sammelte sehr gründlich alle noch auffindbaren Reste der Schale ein und verbarg sie im Gebüsch. Nicht, dass hier noch etwas wegkam.

Denn womöglich sprach sich demnächst herum, dass Tiptree wieder im Spiel war. Dann würden Leute herkommen. Seine Anhänger, falls es noch welche gab. Und Feinde, von denen es ganz sicher noch welche gab.

Die Eagles beispielsweise.

Und Sean empfand das drängende Bedürfnis, die Schale wiederherzustellen. Er würde sie wieder auf ihren Untersatz stellen, bepflanzen, mit Wasser füllen und dann die Laterne zum Leuchten bringen.

Und dann ... ja, das wusste er nicht.

Der Wächter war vermutlich nicht mehr erweckbar.

Aber dass die Schale wieder an ihren Platz gesetzt werden musste, das schien ebenso wichtig wie dringend.

War das etwas, das Tiptree wollte oder jene, die vor ihm warnten?

Sean würde es herausfinden, wenn es so weit war.

Jetzt galt es erst einmal, noch einen Ausflug in die Geschäfte zu machen und guten Kleber zu erwerben.


Sylfany

Sie huschte durchs Gras, überkletterte mehrere Hindernisse, zog sich dann Stein für Stein am Mauerwerk aufwärts und stand schließlich so weit oben, dass sie den Garten überblicken konnten.

Jemand hatte die Schale fortgeräumt.

Die Steine waren gefegt und wirkten dunkler als vorher.

Durch die Brennnesseln führte eine Schneise, die bis zu einer Stelle weiter links führte.

An einem Ausläufer der Clematis, die hier wuchs, seilte sich Sylfany wieder ab. Sie rannte durch Gras, das ihr beim Laufen ins Gesicht schlug und sie mit Blütenstaub überpuderte.

Außer Atem kam sie am anderen Ende des Gartens an und warf mit einem Stein gegen die Außenseite einer alten Zinkwanne, die hier vor sich hingammelte.

Es dauerte nicht lange, dann tauchte Hyngam aus dem Hollerbusch auf.

„Was ist denn?“, fragte er mürrisch.

„Jemand kann die Schale sehen!“, rief Sylfany.

„Aha.“

„Vielleicht ist ER zurück!“

„Er ist tot. Lange schon“, behauptete Hyngam. „Menschen sind kurzlebig. Er war älter als die meisten von ihnen.“

„Wer kann aber dann die Schale sehen?“

„Woher soll ich das wissen?“

Sylfany stemmte die Hände in die Seiten.

„Wenn du alter Griesgram mal nachdenken würdest, dann wüsstest du, dass schlimme Dinge passieren können! Sie fegen! Sie sammeln Sachen auf. Es liegt eine Weste mit gelben Streifen herum. Das heißt, es sind ARBERITER! Sie rupfen alles aus, machen alles dem Erdboden gleich ...!“

„Immer gleich auf dem Baum, die kleine Sylfany“, bemerkte Hyngam. „Sie werden wieder nur halbherzig Ordnung schaffen und dann wieder für Jahre Ruhe geben. Sprich mit der Amsel und dem Zeisig und vielleicht dem Zaunkönig von der anderen Seite der Mauer. Sie haben sicher mehr gesehen.“

Er wollte wieder zwischen den Zweigen verschwinden, doch Sylfany packte ihn am Gewand aus Nesselstoff.

„Bleib stehen, du hirnlose Blindschleiche! Wir müssen die Schale verbergen!“

„Wir?“, fragte er. „Ich muss gar nichts.“

Sylfany zog ihn ganz nah zu sich heran und sah in seine blattgrünen alten Augen.

„Was, wenn sie die Schale wieder ZUSAMMENSETZEN?“

Er schüttelte sie ab.

„Warum sollten sie das tun?“, fragte er.

„Vielleicht sind es Zauberer! Vielleicht sind es WISSENDE!“

„Vielleicht ist ein dummes Wort. Finde ein anderes. Und dann belästige mich wieder. Bisher weiß ich nur, dass jemand in den alten Sachen gestöbert hat und schon wieder fort ist.“

„Aber er hat viele Dinge dagelassen. Er ist ein wahrer Riese, groß und schlank wie ein junger Baum. Jung. Und er scheint entschlossen.“

„Ich höre den Wind im Laub rascheln. Geräusche, die nichts bedeuten“, schnappte Hyngam und zog sich in sein Versteck im Hollerbusch zurück.

Sylfany wandte sich ärgerlich ab. Hyngam brauchte für alles so lange, sogar dafür, Angst zu bekommen. Morgen würde er besorgt sein, übermorgen zu ihr kommen und sich alles noch einmal erzählen lassen. Dann würde er sich fürchten. Aber hatten sie so viel Zeit?

Blieb ihnen noch eine Möglichkeit, das kommende Unheil aufzuhalten?


Grün wie frischer Kerbel

Sean sprang von der Mauerkrone herab.

Er hatte in einem Bastelgeschäft gefunden, was er gesucht hatte: ein Reparaturset aus Gold und Kleber, auch Kintsugi-Set genannt.

Das schien die einzig angemessene Möglichkeit, das zerstörte Gefäß zu kitten. Doch es war auch aufwendig und der Händler hatte zu Bedenken gegeben, dass die Schale danach möglicherweise nicht mehr in der Lage sein würde, dem Druck des Wassers und der Feuchtigkeit ganz generell zu widerstehen.

Aber wozu gab es Magie?

Da konnte Sean ganz gewiss noch etwas nachhelfen.

Wichtig war es zunächst, das Gefäß zusammenzusetzen und auch die steinerne Laterne zu reparieren.

Was immer vielleicht an Effekten auftreten würde, das konnte sich erst zeigen, wenn alles wieder in seiner ursprünglichen Form dastand, in der Schale Wasser war und die Laterne sich entzündete.

Und ob das gelang, konnte keineswegs als sicher gelten.

Trotzdem würde er es versuchen.

Wobei Schwarzmagier nichts versuchten. Sie fassten Entschlüsse und dann setzen sie diese Entschlüsse um.

Sean betrachtete die Bruchstücke der Laterne.

Trotzdem war es eine Aufgabe, die nicht schnell vollbracht werden konnte. Hudelei war dem echten Schwarzmagier ein Gräuel. Und sie führte zu Fehlschlägen.

Also würde er sich alle Zeit nehmen, die nötig war.

Wenn ihm nur Tiptree nicht dazwischen grätschte. Oder irgendein anderer Mistkerl.

Sean lauschte. Hinter der Mauer schimpfte eine Amsel, Londons endloser Verkehr rauschte. Heuschrecken zirpten.

Es roch nach warmem Gras und warmem Stein.

Was hier fehlte, war Wasser. Nichts sprudelte, gluckerte oder gluckste und das hätte es tun sollen. Er sah zu dem einzigen übriggebliebenen Rundbogen. Dort war die Tür zum Keller gewesen. Er dachte daran, wie er tief unten in diesem Keller mit Thomas Champagner getrunken hatte.

Gab es einen solchen Keller auch hier? Wenn, wo war der Eingang?

Sean seufzte, stellte seine Tasche ab und bewegte sich dann vorsichtig durchs Gras zu der Stelle, an der er die Scherben zurückgelassen hatte.

Als er meinte, etwas aufblitzen zu sehen, sank er in die Hocke und strich mit einer schnellen Bewegung beider Hände die Gräser auseinander.

Er sah in zwei lebhaft grüne, weit aufgerissene Augen.

„Na“, sagte er leise und freundlich. „Wer bist du? – Hey! Nicht wegrennen, nicht wegrennen! Ich habe eine Gabe für dich.“

Das kleine Wesen hielt inne. Die kleinen Ohrspitzen zuckten.

Es war für Wichte generell schwierig, dem Angebot einer Gabe zu widerstehen, ganz egal, wie gefährlich die Situation war. So fing man sie ja auch.

„Eine Gabe?“

„Ja, eine Gabe.“

Sean war froh, dass er die kleine Dose mit Goldflocken für das Kintsugi in die Jackentasche gesteckt hatte. Er zog sie heraus, öffnete sie und hielt sie dem Wicht hin wie eine Tüte Kartoffelchips auf einer Party.

„Hier! Nimm dir ein Goldflöckchen!“

„Für mich?“

„Genau, wähle nach deinem Geschmack.“

Kleine Hände griffen zu und hoben eine Goldflocke heraus, die dann gegen die Brust gepresst wurde wie ein Schatz.

„Du gibst mir das?“

„Ja, denn mich freut unsere Begegnung.“

Sean unterdrückte ein Grinsen. Wichte waren in London selbst kaum noch anzutreffen, bestenfalls in weit außen gelegenen Vororten. Und ein gründlicherer Blick zeigte ihm, dass ihn die barock anmutenden Kleider zuerst getäuscht hatten, der samtene Überrock, die Kniebundhosen, die Schnallenschuhe und der Dreispitz. Was er vor sich hatte, war kein Wicht, sondern eine Wichtin. Sie besaß eine winzige Himmelfahrtsnase, die Sean äußerst niedlich fand.

Weit wichtiger als das, war die Frage, wie ihre Verbindung mit Tiptree aussah. Wichte übertrugen ihre Treue meistens dem Land. Dessen Besitzer zeigten sie sich gewogen, wenn er sie mit Gaben erfreute, doch erkannten sie das Eigentumsrecht nicht an. Sie waren lange vor den Menschen dagewesen.

„Ich bin Sean“, sagte er. „Und wer bist du?“

Sie sah zu ihm auf.

„Du glaubst doch nicht, dass ich dir meinen Namen sage!“

„Nicht an diesem Punkt unserer Bekanntschaft, da hast du Recht. Aber wie grüße ich dich?“

Sie sah ihn aus den überproportional großen und Kerbel-grünen Augen ernst an.

„Mit Respekt!“

„Das ohnehin“, versprach er. „Doch gib mir etwas, womit ich sagen könnte: Guten Morgen ...“

„Willst du mich übertölpeln, Zauberer? Und ein Zauberer bist du! Das sehe ich.“

„Ich bin ein Zauberer, aber ich will dich nicht übertölpeln.“
„Was hast du hier vor?“

„Ich räume auf, wie du siehst, und möchte den Garten wieder herstellen. Jedenfalls das Zerbrochene reparieren ...“

„Kommst du für IHN?“

Das klang misstrauisch, wenn nicht ablehnend.

„Ihn?“

„Den bösen Windzauberer!“

Sean lächelte.

„Tiptree? Nein. Aber ich habe ihn getroffen. Und ich würde das hier gerne erledigen, ehe er herkommt.“

„Er kommt her? Er kommt her?“, japste sie.

„Vermutlich. Es war seine Villa und er hat hier mit Sicherheit wertvolle Dinge verborgen, jedenfalls wertvoll für ihn.“

„Leichen hat er verborgen“, schnappte sie. „Sind sie euch wertvoll? Euch Zauberern?“

Sean wiegte den Kopf hin und her.

„Das käme darauf an, wer die Leute waren.“

Sie schob den Goldflocken in die Tasche ihres weiten rotsamtenen Überrocks wie einen kostbaren Brief.

„Nenne mich das Lied der Amsel, den windstillen Morgen oder den Schatten unter den Büschen“, wisperte sie. Und dann huschte sie davon.

Sean rief ihr nicht nach. Wichte brauchten Raum um sich. Sie brauchten Zeit, um Gehörtes zu verdauen. Und sie hatten allen Anlass, Menschen nicht zu trauen.

Weshalb sollte es bei ihm anders sein?


Perlmutt

Lionel stand vor dem Spiegel und band seine Fliege, richtete sie gerade und betrachtete sein Haar. Offensichtlich war Pomade nicht mehr so im Schwange wie zu seiner Jugend- und frühen Erwachsenenzeit. Aber darauf zu verzichten, führte zu einem ungewohnten Erscheinungsbild.

Sein Haar kräuselte sich leicht und machte einen unordentlichen Eindruck. Sollte er es kürzer schneiden lassen?

Nein, das passte auch nicht.

Während er sich betrachtete – und es war schon recht erfreulich, sich so verjüngt zu sehen – bekam er Appetit auf Kaviar. Er hatte ihn schon bestimmt sechzig Jahre lang nicht gegessen. Genau genommen hatte er ihn niemals sehr gemocht.

Aber nach so langer Zeit in magischem Schlaf konnte der Körper Bedürfnisse melden.

Er schenkte sich selbst ein Lächeln und fand es ... ungewohnt. Ein wenig spöttischer und herausfordernder als er es mochte.

Schließlich war er keiner, der mit seiner Macht und seinem Einfluss hausieren ging.

Hm. Was die Zeit mit einem machte.

Jetzt musste er aber unbedingt Kaviar haben!

Er rief den jungen Sean an und trug ihm auf, welchen mitzubringen.

„Gegen Erstattung der Auslagen natürlich.“

Als er aufgelegt hatte, begab er sich ins Speisezimmer und war einen Augenblick überrascht, dort nicht den Independent, sondern die Times neben seinem Frühstücksteller vorzufinden.

Dann wurde ihm klar, dass er niemals ein Blatt mit einem leichten Linksdrall gelesen hatte oder auch nur akzeptiert hätte, dass es neben seinem Teller landete. Er war immer schon ein Leser der Times gewesen.

Mit leichtem Stirnrunzeln setzte er sich.

Offenbar hatte es unerwartete Auswirkungen, siebenundvierzig Jahre lang in magisch induzierter Reduktion aller körperlichen und geistigen Funktionen zu liegen.

Kurz hatte er Bedenken, ob Schäden am Gehirn entstanden waren. Doch als er einige Dinge in Gedanken durchging, schien es ihm doch so, als seien seine intellektuellen Fähigkeiten unbeeinträchtigt.

Trotzdem würde er in den kommenden Tagen einige magische Maßnahmen ergreifen, um seinem Verstand und seinem Körper zusätzliche Unterstützung zukommen zu lassen.

Er winkte dem Hausmädchen, das er engagiert hatte, damit sie eingoss. Sie sah ihn an wie ein Schaf und beeilte sich dann, einzuschenken.

Lionel hatte erlebt, dass Dienstboten immer weniger nützlich und dafür immer aufsässiger geworden waren, doch inzwischen schien es ja nur noch Leute zu geben, die nicht wussten, wie man sich am Tisch eines Gentlemans zu verhalten hatte.

Er seufzte.

Dann missfiel ihm das Design der Teekanne und er starrte sie unwillig an.

Bisher hatte er Royal Dalton doch sehr geschätzt.

Sicherlich, das Service war ein wenig sehr überladen verziert, aber das mochte er, hatte er immer gemocht ...

Alarmiert ließ er seinen Tee stehen, das Mädchen wich vor seinem Blick zurück, und er stürmte ins Ankleidezimmer, wo er sich noch einmal vor den Spiegel stellte.

Ja, bei allen Abgründen der untersten Höllen!

Seine Augenfarbe hatte sich verändert!

Nicht massiv, aber eindeutig verändert. Von Braun zu Braungrün.

Das war kein Ergebnis des langen Schlafes.

„Warte nur“, sagte er leise und sah sich selbst in die Augen. „Du meinst, du kannst dich festkrallen? Mir Paroli bieten? Den Mann von innen her usurpieren, der dich vernichtet hat? Der dich benutzt hat? Glaube das nicht! Dir werde ich die Flötentöne beibringen!“

Herausfordernd blickte ihm sein Bild entgegen.

„Du meinst also, du warst einer der ganz Großen? Na, das werden wir ja sehen! Deine Fähigkeiten sind nun meine. Und der Rest von dir wird sich auflösen. Von ganz alleine. Und damit das klar ist, helfe ich sogar noch ein bisschen nach!“

Lionel kehrte ins Frühstückszimmer zurück, nahm sehr betont die Times zur Hand und bat, nun die Rühreier zuzubereiten.

„Ich erwarte noch jemanden. Legen Sie ein weiteres Gedeck auf!“ Und nach einem Blick, der Überforderung zu zeigen schien, sagte das Mädchen: „Ja, Sir.“

Vielleicht bekam man das ja noch hin. Gutes Personal zu bekommen, es zu schulen und es zu halten, war zu allen Zeiten schwierig gewesen. Und gerade jetzt würde er auf den gewohnten Komfort nicht verzichten.

Was ihm zu Bewusstsein brachte, dass er in seinem neuen Haushalt vermutlich keine Perlmuttlöffel hatte, um den Kaviar so zu essen, wie es sich gehörte.


Braungrün

Sean grinste zufrieden.

Nun machte sich die Sache mit dem Handy gleich mal bezahlt. Lange Sucherei war damit überflüssig und er würde Tiptrees neue Bleibe finden, ehe das Rührei kalt werden konnte.

Die Treckingfunktion hatte er vorausschauend gleich mit eingerichtet und sich selbst die Genehmigung erteilt, Tiptrees Handy jederzeit zu orten. Wie ein besorgtes Elternteil mit Neigung zu Helikopterüberwachung.

Und wie er beinahe erwartet hatte, befand sich der Magier immer noch mitten in London.

Das mit dem Kaviar war natürlich albern. Wollte er ihn beeindrucken? Da kannte er die Erziehung nicht, die Daniel für unabdingbar gehalten hatte.

Sean kaufte ein Gläschen und nahm den Bus, um pünktlich vor dem Gebäude einer Versicherung anzulangen. Dort gewährte man ihm allerdings keinen Einlass und er öffnete sich den Zugang zum Parkhaus.

Er musste nun doch Magie einsetzen, um Tiptrees genauen Aufenthaltsort im Gebäude zu ermitteln und er fand ihn im obersten Stock, wo ein Appartement verborgen war, an dessen Tür er schließlich klingelte, nachdem er auch die Identifikationsmethoden im Lift bezwungen hatte.

Ihm öffnete eine Frau in seinem Alter, die eine spitzenverzierte Schürze trug, wie in einem altmodischen Café, allerdings schief gebunden.

„Sie sollen reinkommen!“

„Danke.“

Sean trat ein und bewunderte die Konsequenz, mit der hier ein vereinfachtes Gegenstück der Villa geschaffen worden war: überladen, mit viel Gold, Spiegeln, Möbeln aus dem 19. Jahrhundert und tatsächlich einem Gemälde, das Tiptree zeigte, so als habe der Maler in die Zukunft sehen können – als etwa Sechzigjährigen. Genau unter diesem Gemälde saß der leibhaftige Tiptree, sah aus wie vierzig und las in der Times, während er sein Frühstücksei aß.

Sean wünschte ihm einen Guten Morgen und stellte das Gläschen Kaviar neben die Silberschale mit Marmelade.

„Pünktlich“, lobte Tiptree. „Setz dich!“

Sean tat wie geheißen, begutachtete die Auswahl, und die Frau in der schiefsitzenden Schürze brachte jetzt tatsächlich die Rühreier auf zwei hübsch ausdekorierten Tellern. Also nahm sich Sean Toast, butterte ihn und ließ sich das Rührei schmecken. Für das Gespräch hatte ja Tiptree sorgen wollen. Doch der aß auch erst einmal in aller Ruhe und löffelte nach und nach den gesamten Kaviar auf seinen Toast.

Schließlich nahm er einen Schluck Tee und sagte: „Die Welt gehorcht denselben Regeln wie ehedem. Nur sind die Menschen noch weniger willig, etwas zu leisten. Sie sind schlechter ausgebildet. Ich bin sehr gespannt, wie sich unter den Umständen die Sieben präsentieren werden.“

Sean lächelte knapp.

„Du wirst womöglich nicht begeistert sein.“

„Das fürchte ich. Aber nun zu einem anderen Thema: Was kannst du mir über Nox erzählen? Was befähigte ihn, eine Organisation anzuführen? Was waren seine magischen Schwerpunkte?“

„Der Haifisch interessiert sich für die Beute, die er sich einverleibt hat?“, erkundigte sich Sean und nahm sich Orangenmarmelade.

„Gewiss. Mit seiner Seele sind womöglich Fähigkeiten auf mich übergegangen.“

Sean hob die Augenbrauen.

„Wenn es nur die sind, kannst du dich glücklich schätzen. Nox war ein widerlicher, anstrengender, selbstverliebter Drecksack, der auch mal sehr anzüglich werden konnte. Er besaß die Gabe, sich zu verstellen, harmlos zu wirken und hatte das freundlichste Lächeln der Welt. Seine Machtgier kannte keine Grenzen und moralische Skrupel waren ihm unbekannt.“

„So weit, so gut“, sagte Tiptree. „Aber was machte ihn zu einem Anführer?“

„Hm. Die Dummheit jener, die ihm folgten? Jedenfalls gab es zwei bedeutsame Fähigkeiten: Er war sehr schnell und flexibel. Und er war einer der Kunst.“

Tiptree, der gerade eine Orange aufschnitt, hob den Blick.

„Einer der Kunst? Das ist interessant. Kennst du Leute, die Zauberstäbe aus seiner Fertigung besitzen?“

Sean nickte, ohne einzuräumen, dass er selbst einen hatte, der auch jetzt in der Innentasche seiner Weste steckte.

„Sein Ruf war berechtigt. Außerdem war Nox belesen und kannte viele Zauber. Er übte sie und vervollkommnete sie. Gerüchteweise hörte ich außerdem, dass er eine der bedeutendsten Sammlung von Keramik- und Porzellankannen in ganz Großbritannien besaß, doch wurde die wohl von den Eagles weitgehend zu Staub zerblasen.“

„Teekannen?“, fragte Tiptree und sein Blick fiel auf die üppig mit Goldornamenten dekorierte Kanne, die in der Tischmitte stand.

Sean nickte.

Er hatte den Eindruck, dass Tiptree etwas fragen wollte, sich das aber verkniff, vermutlich aus gutem Grund. Kurz kam die Unterhaltung ganz ins Stocken. Dann sagte Tiptree: „Erzähle mir von dem anderen Burschen. Du sagtest, PRISMA sei zwiegespalten.“

Sean nickte.

„Das hatte ja nicht lange gutgehen können. Zwei einander ebenbürtige Arschlöcher, die sich den Thron teilten. Der eine nach außen hin jovial, der andere finster und sadistisch. Vaughn hat seine eigene Frau umgebracht – zwar unbeabsichtigt, aber immerhin – und seine Kinder sind ihm abhandengekommen. Das hat ihn noch bösartiger gemacht. Er sammelt jene um sich, denen Nox zu nett ist. Leute, die endlich mehr Blut und Tränen in der magischen Welt fließen sehen wollen.“

„Faszinierend“, bemerkte Tiptree. „Für mich klingt das nicht nach wahrer Größe. Diese Männer verschleißen sich als weithin sichtbare Führungsspitze, ziehen Bewunderung, aber auch Hass auf sich. Sie machen sich verletzlich. Sie sind kaum mehr als die Blitzableiter. Wer hat wirklich die Macht?“

Diese Frage fand Sean überraschend weise.

Und er konnte sie leider nicht beantworten.

Tiptree lächelte schlau.

„Ah. Die Asperischen Magier wissen das nicht? Interessant. Sind sie ebenfalls nur noch ein Schatten ehemaliger Größe oder sind die wahren Führungspersönlichkeiten der magischen Welt so gut darin, im Hintergrund zu bleiben?“

„Ich nehme an, Letzteres“, gab Sean ruhig zurück. „Aber du weißt mehr. Du kennst PRISMA aus einer Zeit, in der sonst niemand diesen Namen gehört hatte. Du hast von Drohungen und Versprechungen erzählt.“

Tiptree filetierte in aller Ruhe die Orange.

„Da haben wir beide doch etwas gefunden, das du von mir willst. Einen Namen. Oder einen Ort. Einen Hinweis, der dich PRISMA näherbringt. Dem wahren PRISMA, nicht diesem zweigeteilten Kindergarten für schlecht erzogene böse Buben.“

Genüsslich spießte Tiptree eins der Orangenfilets auf seine Gabel. „Und das sollte dich dazu bringen, in meiner Nähe zu bleiben, meinst du nicht?“


Eiligst

Nach dem Frühstück schrieb Sean eine WhatsApp-Nachricht an George.

Und, hast du dich irgendwo eingeschrieben?

Wenige Minuten später kam zurück:

Wollte ich. Habe King’s College ausgesucht. Aber man muss sich persönlich immatrikulieren. Und die Frist läuft heute um 12:00 Uhr aus.

Sean sah auf die Uhr.

Hast du das Zeug ausgedruckt, das du brauchst?

Als George das bestätigte, schrieb er:

Hole dich in sieben Minuten ab. Du schaffst die Frist.

George schickte ihm ein überrascht blickendes Emoji und Sean erwiderte: Los, los, sei unten, wenn ich komme!

Dann lief er über die Straße, musste sich nur kurz umgucken und konnte dann einen E-Scooter aufheben, der ohnehin herumlag, wo er nur andere störte.

Er half dem Motor ein wenig auf, hob zeitweise vom Untergrund ab, ergänzte das mit einem Zauber, der Kollisionen verhinderte, indem er Fußgänger rechtzeitig ausweichen ließ, und hielt sanft und sauber acht Minuten später vor dem Haus der Berkeleys.

George kam gerade aus der Haustür, eine Mappe unter dem Arm und bekam beim Anblick des türkisgrünen Scooters große Augen.

„Aufsteigen, Mappe festhalten, dich selbst festhalten“, befahl Sean. „Das King’s ist eine prima Wahl. Jedenfalls für einen Sprint.“ George stellte sich hinter ihn, fasste ihn um die Taille und los ging es.

„Aber ...“, rief George, doch im Fahrtwind ließ sich das nicht verstehen.

Sean kannte die Innenstadt wie seine Westentasche und nutze Abkürzungen, die zweimal zu einem Protestschrei von hinten führten. Treppen, Mauern ... Sean konnte sie angstfrei befahren, weil er genügend Energie in Levitation steckte, sodass sie im Falle eines Falles nicht aufschlagen, sondern zu Boden sinken würden. Der Antikollisionszauber scheuchte alle rechtzeitig zur Seite und so war es fast so schön wie ein Himmelsritt.

Nur war George recht blass, als sie vor dem traditionsreichen und ehrfurchtgebietenden King’s College ausrollten.

„Wo musst du hin?“

George wies nach links.

„Dann los. Du hast noch sechs Minuten.“

Sie stürmten ins Gebäude, rannten einen Gang entlang, durchquerten eine doppelflügelige Holztür und George schlitterte über polierten Boden, erreichte eine Absperrung und kaum hatte er sie passiert, hörte man von Ferne Glockenläuten.

Zwölf Uhr.

Sean ging nach draußen und wartete dort weitere zwanzig Minuten, bis George herauskam.

„Puh“, sagte George. „Das war knapp, aber eine Punktlandung. Ich hatte alles fertig und ausgedruckt. Und dann habe ich den Wecker überhört und derartig verschlafen ...“

„Verpeilt eben. Du weißt aber schon, dass die Annahmequote hier irgendwo bei fünfzehn Prozent liegt? Oder meinst du, der Adelstitel reißt es raus?“, neckte ihn Sean.

„Meine Noten sind gut genug und ich hatte einen Preis für herausragende Leistungen in Englischer Sprache gewonnen. Der wird sicher nicht schaden.“

„Du kleiner Tiefstapler. Ich dachte, du warst eine Niete und deine Noten eine Schande.“

„Mathe war halt schlecht. Hat den ganzen Schnitt ruiniert. – Komm, lass uns Mittag essen! Deine höllische Fahrweise hat meine Gedärme umeinandergewickelt und wenn ich jetzt nichts esse, geht es böse aus.“

„Wo?“

„Vielleicht kriegen wir noch was im Coal Hole.“

Tatsächlich ergatterten sie noch einen der wenigen freien Tische. Sean, der gut gefrühstückt hatte, verspürte trotzdem Hunger, vermutlich, weil Essen in der Gesellschaft von Männern wie Tiptree nicht wirklich zufriedenstellte, egal, wie gut es sein mochte. Also schloss er sich Georges Bestellung an. Lamm Pie mit Erbsen und Püree.

„Du bist wirklich gefährlich“, sagte George nach dem ersten Schluck vom Pale Ale.

Sean lachte.

„Stimmt. Und dir kaufen wir wohl besser einen sehr lauten Wecker, den du ein paar Meter entfernt festklebst, damit du ihn nicht ausstellen kannst, ohne aufzustehen und richtig wach zu werden.“

„Sowas werde ich wohl tun müssen. Stehst du früh auf?“, erkundigte sich George missmutig.

„Mal ja, mal nein. Manchmal muss ich schnell los, egal, wie spät es ist. Aber ich gebe zu, dass ich die meisten Tage auch nicht vor zehn Uhr aus dem Bett rolle. Dann wieder muss ich um vier Uhr morgens aus den Federn.“

„Klingt spannend. Wozu muss ein Magier nachts um vier Uhr los?“

Sean hatte geahnt, dass jemand wie George früher oder später Fragen stellen würde, die sich nicht so leicht beantworten ließen.

„Wenn ich kurzfristig für jemanden einspringe“, sagte er lässig. „Muss dann ja dort auch hinkommen.“

„Ah, verstehe“, sagte George. „Das klingt, als würdest du da schon regelmäßig gebucht.“

Sean nickte und versuchte das Gespräch wieder auf Bücher zu lenken, doch George interessierte sich offenbar wirklich dafür, was er machte.

„Kannst du mir nicht einen Trick zeigen? Einen klitzekleinen? Oder bedarf es da der Vorbereitung?“

Sean grinste, kramte eine Münze heraus und schloss die Faust darum. Dann legte er die andere Hand um die Faust und schloss sie danach.

„In welcher ist die Münze?“

George hatte sehr aufmerksam hingesehen.

„In der rechten.“

„Falsch“, sagte Sean und wies beide Hände leer vor. „Sie ist in deiner Hand.“

Und als George daraufhin eine unwillkürliche Bewegung machte, rutschte das Geldstück zwischen seinen Fingern hindurch und rollte ein Stück über die Tischplatte.

„Das ist gut!“, sagte George anerkennend. „Ich habe nicht gesehen, wie du das gemacht hast.“

„Das glaube ich dir“, erwiderte Sean amüsiert.

Dann wurde das Essen gebracht und das Gespräch wandte sich dem Essen in Eton zu, dann ehemaligen Mitschülern und Lehrern und dann Seans Vater.

„Seit er zurücktreten musste, sieht man ihn kaum noch“, bemerkte George.

„Tja, früher oder später bekommt eben jeder die Quittung. Und dann tut es weh.“

„Ihr steht wohl nicht in bestem Einvernehmen“, tastete George sich vor.

„Eher in schlechtestem“, erwiderte Sean. „Ich trage jetzt einen anderen Nachnamen.“

„Was?“, fragte George perplex. „Du hast doch nicht geheiratet oder sowas? Und den Namen angenommen? So früh? Bloß, um deinen Vater zu ärgern?“

„Nenn ihn nicht so! Denn ich habe nicht geheiratet, sondern mein Lehrmeister in Magie hat mich adoptiert. Ich heiße jetzt Sean Bane.“

Das ließ George erst einmal schweigend Erbsen über den Teller schieben.

„Dass es so schlimm war, wusste ich nicht“, sagte er dann.

„Oder schlimmer“, entgegnete Sean. „Aber ich habe keine Lust, mir das Essen verderben zu lassen. Was machen deine Eltern denn zurzeit so?“

George erzählte daraufhin von Wohltätigkeitsveranstaltungen, Pferderennen und anderen angemessenen Beschäftigungen, und schien selbst froh, das heikle Thema rund um Seans Vater erst einmal umgehen zu können.

Schließlich zahlte er für beide und schlug vor, die Tage mal was zu unternehmen, aber vielleicht nicht mit einem frisierten E-Scooter mitten in London.

„Musik“, sagte Sean sofort. „Such uns ein schönes Konzert aus. Mir wäre nach Frascobaldi oder noch früher. Aber ich wehre mich auch nicht gegen eine gut inszenierte Oper. Oder ein unterhaltsames Ballett. Nur keinen Strawinski. Den ertrage ich gerade nicht. Und ich muss jetzt los. Es sind ein paar Dinge zu reparieren.“


Sonnenaufgang

Vaughn Dyer lag bequem in einem Liegestuhl auf der Terrasse seines neuen Hauptquartiers, hoch über den Dächern der Stadt, und beobachtete, wie die Sonne über dem Horizont aufstieg. Sie legte orangerote und blassblaue Farbtöne über ein erwachendes London und ließ sie unwirklich wirken, wie den Schauplatz eines Romans oder Films.

Alles war leicht unscharf, so als sei ein Filter zum Einsatz gekommen.

Vaughn musste dabei an die Anderwelt denken, wo seine Kinder jetzt waren. Dorthin verschleppt von seiner Schwägerin Holly und dort festgehalten von Mab, der Herrscherin, deren Weg man nicht ungestraft kreuzte.

Seit Nina vor seinen Augen qualvoll gestorben war, war es Vaughn ein besonderes Anliegen, die Kinder zurückzubekommen. Deswegen türmten sich neben seinem Liegestuhl auch Bücher über Feen und Elfen, über Titania und Mabs Sohn Oberon.

Das meiste davon waren Märchen. Doch manchmal musste man eben in den Krümeln suchen, Überlieferungen durchforsten und Schlussfolgerungen ziehen.

Man konnte Mab beispielsweise einen Handel anbieten. Doch ging der schief, wurde man definitiv seines Lebens nicht mehr froh.

Vaughn lächelte böse.

Froh.

Was war das?

Er wusste es nicht.

Frohsinn hatte in seinem Leben so gut wie nie eine Rolle gespielt und jetzt noch weit weniger.

Würde er froh sein, wenn er Bob und Maggie wieder bei sich hatte?

Vielleicht. Eher würde es eine grimmige Befriedigung sein, die er verspürte. Genauso grimmig, wie er zu Holly sein würde, wenn er sie in die Finger bekam.

Doch die war ja nun auch in dieser Welt, für deren Existenz es kaum echte Hinweise gab.

Um an die Kinder und an Holly heranzukommen, brauchte er ein Druckmittel, ein Unterpfand, das er Mab anbieten konnte. Oder den Asperischen Magiern, damit sie die Kinder für ihn holten.

Vaughn hatte darüber schon häufig nachgedacht.

Die Mitglieder dieses Bundes schützten sich inzwischen recht effektiv dagegen, aufgegriffen oder attackiert zu werden. Sie nutzten Ablenkungszauber, manche vollzogen schnelle Ortswechsel über mehrere Meter hinweg, verhängten bleierne Müdigkeit über Verfolger oder tarnten sich als harmlose Passanten.

Zudem blieben sie weitgehend in der magischen Welt Londons, hatten keine Freunde außerhalb davon, keine Verwandten, die man zu packen bekam.

Vaughn war es bisher nicht gelungen, ihre neue sichere Bleibe aufzuspüren. Immer, wenn er meinte, endlich einen Hinweis darauf zu haben, zerschlug sich diese Hoffnung.

Aber er war ja nicht umsonst ein dunkler Magier. Er besaß Durchhaltevermögen, eine schier endlose Rachsucht, kannte Zauber, über die andere nicht verfügten. Und er war selbstverständlich effizient in seinen Planungen und Handlungen.

Er gähnte und klappte das Buch mit Feenmärchen zu, in dem er gelesen hatte, ehe er eingeschlafen war. Dann schlug er auf die Glocke und musste nur eine Minute warten, bis Walters auf die Terrasse heraustrat.

Der Mittfünfziger blieb in respektvollem Abstand stehen.

„Meister?“

„Ich möchte Steven sehen.“

„Jawohl, Meister.“

Vaughn döste noch ein wenig, bis Steven eintraf und genau wie Walters vorhin drei Meter entfernt stehenblieb.

„Was kann ich tun, Meister?“

Vaughn gähnte wieder und sah in den Himmel, der jetzt die Farbe von billigem Pfirsichjoghurt hatte.

„Ich will eine verletzliche Stelle bei den Asperischen Magiern aufgedeckt haben. Bekannte, Freunde, den Schneider, irgendwen, den sie vergessen haben. Irgendwen, den sie nicht schützen und verbergen. Bilde eine Gruppe, die das innerhalb von drei Tagen erledigt.“

„Ja, Meister“, sagte Steven, wirkte aber einen Hauch beunruhigt, wenn nicht gestresst.

Vaughn drehte sich ihm zu.

„Ihr werdet diskret sein. Sie dürfen nichts von euren Nachforschungen mitbekommen, sonst stopfen sie das Loch und wir sind so weit wie bisher. Unternehmt nichts, meidet jegliche Konfrontation! Nur nennt mir so bald wie möglich irgendjemanden, den wir als Schlüssel nutzen können, um endlich an sie heranzukommen!“

Steven nickte.

„Ich habe verstanden, Meister, und werde deine Anweisung so umsetzen, wie sie erteilt wurde.“


Morgenfrühe

Sean hatte beschlossen, früher aufzustehen, um Beobachter weitgehend auszuschließen, während er die Schale kittete.

Aber natürlich würden die Wichte da sein. Genau wie die Vögel mussten sie in der Großstadt ihre Aktivitätsphasen so weit wie möglich nach vorne verlagern.

„Guten Morgen“, sagte er und ging dorthin, wo er die Wichtin getroffen hatte.

„Gesang der Amsel oder Schatten unter den Gebüschen – ich habe etwas für dich mitgebracht, kleine Freundin.“

Es vergingen vier oder fünf Minuten und Sean wartete geduldig. Dann sagte sie von irgendwo aus dem Gewirr der Halme: „Freundin ist ein großes und bedeutendes Wort. Wir haben einander doch gerade erst kennengelernt.“

„Manchmal ist das so.“ Sean griff in die Tasche, öffnete eine Dose und brachte daraus eine einzelne, kleine, reife und duftende Erdbeere zum Vorschein, die er eigens in etwas Küchenpapier eingeschlagen hatte, damit sie unterwegs keine matschige Stelle bekam. „Schau mal!“

Schon im nächsten Augenblick schlüpfte die Wichtin aus dem Gras und sah zu der Erdbeere auf wie zu einem Wunder.

Ganz langsam ließ Sean sie auf ihre kleinen Hände sinken und sie ging leicht in die Knie, um das Gewicht abzufedern.

Sie starrte ihn mit leicht offenem Mund an und rannte davon, den Schatz an sich gedrückt.

„Wohl bekomm’s“, rief er ihr nach.

Er ging zu den Büschen, wo er die Bruchstücke abgelegt hatte, und merkte sofort, dass eines fehlte.

Nur eins und kein besonders Großes.

Da ließ sich ja schlussfolgern, wer das genommen hatte. Nur weshalb?

Die Schale hatte lange hier gelegen und die Wichte hätten alle Scherben nehmen können, hatten es aber nicht getan.

Weshalb also jetzt?

Vermutlich, weil sie nicht wünschten, dass jemand die Schale wieder zusammensetzte. Und weshalb wünschten sie das nicht?

Weil sie Tiptree gehörte? Weil er damit Dinge bewirkt hatte, die sie nicht billigten oder von denen sie sich bedroht fühlten?

Er hätte ihr diese Fragen gerne gestellt, aber so flott konnte man mit Wichten keine Kommunikation aufbauen. Sie antworteten nicht, redeten von etwas anderem, taten so, als hätten sie die Frage nicht gehört oder verschwanden ganz einfach.

Also säuberte Sean Keramikbruchstücke und strich Leim auf die Bruchkanten. Sehr behutsam streute er von den Goldflocken darauf. Hm.

Das war gar nicht so einfach.

Er hatte eine Auflage aus Styropor gebastelt, damit die Schale darin geschützt war, und der Leim vom Gewicht der Teile nicht wieder auseinandergedrückt wurde. Darin baute er das Gefäß vom Grund her neu auf.

Gold und Leim schmierten. Trotz der Styroporvertiefung rutschten Teile von ihrem Platz.

Mist.

Ihm blieb gar nichts anderes übrig, als Fixierungszauber einzusetzen. Der Gesang der Vögel trat nach und nach gegen den Verkehrslärm zurück, irgendwo kreischten Kinder.

In der Musikschule wurden Fenster geöffnet.

London erwachte zu einem neuen Tag.

Sean trug seine Sachen zum letzten aufrechtstehenden Steinbogen, wo er ein wenig Sichtschutz hatte. Dann tauchte die Wichtin auf. Sie sah aus wie nach einem Massaker.

Glücklicherweise wohl einem Erdbeermassaker.

„Du darfst das nicht machen!“

„Was darf ich nicht machen?“, erkundigte er sich.

„Die Schale zusammensetzen!“

„Weshalb nicht?“

„Das sag ich nicht!“

Sean betrachtete sie ernst.

„Es würde aber helfen.“

„Nein, denn du bist auch böse! Auch böse. Und dunkel.“

Sie schrie es.

„Ich bin dunkel“, korrigierte Sean. „Aber nicht böse. Was erwartest du denn, das passiert, wenn die Schale repariert ist?“

Sie gab ein theatralisches Stöhnen von sich.

„Ich sage es nicht!“

„Der Wächter ist nicht mehr und mithin ist es nicht mehr dasselbe“, versuchte es Sean.

„Das ist es ja!“, kreischte sie und hob einen Stein auf, kaum so groß wie eine Erbse. Damit warf sie nach der Schale, doch gab es nur ein leises Klonk. „Geh weg!“

Sean schüttelte den Kopf.

„Hast du mal überlegt, dass andere kommen könnten? Wirklich böse Menschen? Sie könnten statt meiner die Schale wieder ganz machen und im Gegensatz zu mir wüssten sie vermutlich auch genau, weshalb sie das tun würden.“

Sie wippte auf den Fußsohlen und schielte zu den kleinen Kieseln ringsum, vermutlich überlegte sie, einen weiteren zu werfen.

„Ist der Wächter einfach gestorben?“, fragte Sean. „Oder hat man die Schale absichtlich zerstört und den Wächter getötet?“

Sie zögerte.

„Also hat man sie zerstört“, bestätigte Sean selbst seinen Verdacht.

Sie sah auf ihre kleinen, erdbeerroten Hände.

„Es war ein böser Tag“, wisperte sie.

„Das glaube ich dir. Weißt du, wer diese Leute waren?“

Sie antwortete nicht.

„Was ist in der Schale, wenn sie ganz und heil dasteht?“, fragte er sanft. „Was passiert, wenn die Laterne darunter brennt und der Wächter da ist?“

Sie riss plötzlich die Augen auf und war im nächsten Augenblick wie fortgezaubert. Wichte konnten sich dematerialisieren.

Sean kam gerade rechtzeitig auf die Beine, um einem Schlag auszuweichen, der auf seinen Kopf gezielt worden war.

Ein kleiner Splitter blauer Keramik flog davon, als etwas die Schale streifte.

Sean levitierte und rollte sich gleichzeitig nach rechts, konnte den Zauberstab zu fassen bekommen und, anstatt den Gegner zu attackieren, die Schale mit einem Schutzzauber überziehen. Etwas traf ihn in die Seite und er sah in plötzlichem Schock sein eigenes Blut aus seinem Mund spritzen. Es färbte Steine und alles im Umkreis lebhaft rot ein, noch ehe er auf dem Boden aufkam. Seine Hand hatte ganz von allein den Zauberstab losgelassen, er war ihm einfach aus den Fingern geglitten, rollte in eine Fuge zwischen den Steinplatten.

„Speculum!“ Er würgte das Wort mehr heraus, als es zu sprechen, doch jahrelanges Training unter der Anleitung erbarmungsloser Bundesbrüder machte sich in solchen Augenblicken bezahlt. Jeder Funke an Kraft, jedes verbliebene bisschen Bewusstsein, das nicht schon in Dunkelheit sank, wurde aktiviert. Und der Zauber wirkte.

Mehr Blut spritzte, doch diesmal war es das des Angreifers. Der Mann taumelte und stolperte davon.

Sean verspürte nicht einmal Erleichterung. Auch keine Genugtuung.

Ihn nahm die Wärme in Anspruch, die er im Bauchraum spürte. Blut, das floss, wohin es nicht fließen sollte.

Plötzlich rannten Leute, gab es Geschrei.

Jemand sagte etwas von Bauarbeiten und Unfall.

Sean überlegte, wen er rufen konnte. Er bekam die Namen nicht zu fassen. Nicht einmal ... nicht einmal ...

Wie hieß doch gleich ...? Egal, er meinte, alles sei rot, alles sei Blut, alles liefe ihm davon.

Er dachte an seine Mutter. Das Blut im Wasser. Ihr Lächeln.

So war das also, zu sterben.

Irgendwo heulte etwas ganz fürchterlich.

Dinge bewegten sich. Oder Menschen. Geräte piepten.

„Intestinale Blutungen, Blutdruck sinkt schnell. Phase Alpha!“

Auf einmal war goldenes Licht um ihn. Er sah klar Sanitäter und einen Arzt, die sich wie in zähem Sirup bewegten und zu tiefe Stimmen hatten.

Auf seiner Stirn stand die Wichtin. Sie hielt eine grüne Flasche, aus der ein grüner Tropfen fiel, genau zwischen seine Augen, so grün wie gutes Olivenöl.

Dann war sie fort. Alles hatte normales Tempo. Der Arzt sagte etwas von Dormicum. Oder war er ein Zauberer?

„Daniel“, murmelte Sean. Jetzt war der Name wieder da. Nur blubberte er beim Sprechen wie ein Koi, den man aus dem Wasser gezogen hat.

Er wollte erklären, dass ihm nichts fehlte, dass er aufstehen könne, doch gelang ihm das nicht, etwas war an seinem Handrücken, das wehtat, dann wurde ihm kurz übel und er fiel und fiel durch so etwas wie einen Tunnel. Wie Alice im Wunderland.

Abwärts. Nicht aufwärts.

Und da war auch kein Licht.


Frühstücksidylle

Das Ei war perfekt weichgekocht und der Toast duftete in der Morgenkühle besonders angenehm.

George gähnte hinter vorgehaltener Hand, nahm sich etwas Butter und reichte die Butterdose an seinen Vater weiter.

„Schon so früh wach?“

„Muss mir das antrainieren. Für die Uni“, erklärte George. „Die Vorlesungen beginnen teilweise schon um acht Uhr. Ich frage mich, warum.“

„Du hast dich also doch noch eingeschrieben?“, erkundigte sich seine Mutter.

George nickte und überlegte gerade, ob er Erdbeermarmelade oder nicht doch lieber Lemon Curd nehmen sollte, da klingelte sein Handy.

Eine unbekannte Nummer.

„Ja?“, fragte er.

„Royal London Hospital, Dr. Davan. Gehe ich richtig in der Annahme, dass Sie einen Sean kennen? Anfang zwanzig vermutlich?“

„Ja, ja, das stimmt“, bestätigte George beunruhigt und wischte sich mit der Serviette Butter von den Fingern.

„Gut, da im Adressverzeichnis des Handys keine Angehörigen eindeutig erkennbar waren, haben wir die letzten Kontakte durchgerufen und sind auf Sie gestoßen, Mr ...“

„Berkeley. George Berkeley. Was ist denn passiert? Hatte er einen Unfall?“

„Ja, auf einer Baustelle in West Brompton. Er ist noch im Schockraum.“

„Kann ich vorbeikommen?“

„Ja, ich trage Sie als Angehörigen ein, Mr Berkeley, und Sie können dann in der Notaufnahme warten, bis er aus dem Schockraum gebracht wird. Wenn Sie seine Gesundheitskarte finden, oder die NHS-Nummer kennen, bringen Sie die bitte mit. Er hatte nichts dergleichen dabei.“

„Sie sagten Schockraum – ist es lebensgefährlich?“

„Okkulte Blutungen im Bauchraum. Wir suchen noch die Quelle. Wenn wir sie finden, können wir die Blutungen stoppen und ihn stabilisieren. Im Augenblick bekommt er Volumenersatzmittel und alles Menschenmögliche wird getan.“

Der Arzt legte auf.

„Was ist denn los?“, fragte Georges Vater.

„Sean hatte einen Unfall. Und er hat keine Sachen dabei. Er ist im Krankenhaus. Habt ihr noch die Nummer von seinem ... ach, vergesst es, das kläre ich später.“

„Sean? Welcher Sean?“

George war schon aufgesprungen, rannte nach unten, nahm seine Jacke von der Garderobe und hastete nach draußen, um ein Taxi zu bekommen.

Was hatte Sean gesagt, wie jetzt sein Nachname lautete? Er hatte keine Adresse, keine Kontakte zu Angehörigen oder Freunden. Die Ärzte aber auch nicht. Also war es besser jemand war dort, falls ...

So genau wollte er über dieses Falls gar nicht nachdenken.

Er konnte ein Taxi heranwinken und erreichte das Krankenhaus in knapp zwölf Minuten. Dann fragte er sich durch, bis er schließlich in einem kahlen, grau gehaltenen Gang saß, von dem viele Türen abgingen, eine davon doppelt so breit wie die anderen, eine Schiebetür mit der Aufschrift Schockraum.

Alle paar Minuten kam jemand in Operationskittel, Haube und Maske nach draußen, lief vorbei, ohne George zu beachten, manche davon kehrten zurück, andere blieben verschwunden.

George hatte nach dem Handy gefragt, um es nach Kontakten durchzugehen und einfach jeden in der Liste durchzutelefonieren, doch am Empfang hatte man ihm da nicht weiterhelfen können.

„Sie bekommen es zusammen mit den Kleidungsstücken und so weiter später ausgehändigt.“

Das klang nicht ermunternd.

Per WhatsApp fragte sein Vater:

Meinst du den jungen Scott? Hast du noch Kontakt zu ihm?

George schrieb:

Ja, habe ihn neulich getroffen. Habt ihr irgendwelche Kontakte von früher? Familie, Freunde ...

Sein Vater antwortete sofort:

Müsste noch Eugenes Nummer gespeichert haben, warte kurz.

Hastig schrieb George:

Weiß nicht, ob ihm das recht wäre. Sie sprechen nicht miteinander. Hast du niemanden sonst? Eine Tante oder sowas?

Sein Vater schrieb, dass er da auch nicht weiterwisse.

Die Tür des Schockraums wurde aufgeschoben und zwei Pfleger schoben eine Trage nach draußen.

George stand auf.

„Ähm, was ist ... der Sachstand? Kann ich irgendetwas tun?“

Undeutlich sagte einer der beiden etwas von Intensivstation und sie rollten Sean davon, dessen Haare klitschnass aussahen und dessen Gesicht unter einer Sauerstoffmaske sonderbar unkenntlich wirkte.

George bemühte sich, mehr zu erfahren, fragte noch einmal nach dem Handy und stand dann allein vor einer geschlossenen Tür.

Dann kam ein konservativ gekleideter Mann um die Vierzig auf ihn zu und erkundigte sich nach Sean.

„Na, Gottseidank. Ich konnte niemanden ausfindig machen“, sagte George erleichtert. „Sean hat keine Dokumente bei sich und ich habe keine Nummern von Verwandten ...“

Der Mann nickte verständnisvoll.

„Das lässt sich alles regeln. Mit wem habe ich denn das Vergnügen?“

„Sind Sie Mr Bane?“, fragte George dagegen. „Sean hat Sie erwähnt. Mein Name ist George Berkeley. Ich bin ein Freund aus der Schulzeit und weiß nicht einmal, wo Sean zurzeit wohnt ... Es wurde nach seiner Gesundheitskarte gefragt ...“

Kurz meinte er etwas wie Zorn in den Augen des Mannes zu sehen, doch dann kam ein Lächeln. Ein sehr freundliches Lächeln.

„Nein, ich bin nicht Mr Bane. Mein Name ist Tiptree. Und ich nehme diese Last von Ihren Schultern, junger Freund. Ich kümmere mich um alles Anstehende. Vielen Dank, dass Sie hergekommen sind. Sehr löblich. Ich werde ihm das berichten, wenn er wieder auf den Beinen ist.“


Alarm

Henry saß am Spinett und improvisierte vor sich hin, erforschte Kontrapunkte und genoss die Kunst der Fuge, eine der reinsten geistigen Beschäftigungen, so konsequent, so klar ... so zufriedenstellend.

Oben machte Talaith Kräuterkartoffeln und der Duft ließ vermuten, dass noch etwa drei oder vier Minuten blieben, bis das Essen auf den Tisch kam.

Yves, der mitten auf dem schwarzen Boden des Ballettstudios lag wie jemand, der einen Schneeengel machen will, drehte sich zur Seite. Vermutlich hatte er auch Lust auf die Kartoffeln, die nur mit Salz, Weidebutter und frischen, fein gehackten Kräutern zu einer wahren Delikatesse wurden.

Während Henrys Finger über die Tasten eitlen, stand Yves auf und lief zum Spinett. Er legte seine Hand über Henrys Hand, der so sein Spiel unterbrechen musste.

„Ist etwas?“, fragte Henry.

Yves runzelte die Stirn, wie jemand, der einen Gedanken nicht zu fassen bekommt. Vermutlich formten sich in seinem Geist Reime. Oder ein Lied. Anderes blieb ihm ja nicht, um sich anderen verständlich zu machen.

Henry sah ihn aufmerksam an.

„Yves?“

Der Zauberer warf sein wirres Haar zurück, das für einen Mann um die Vierzig bereits auffallend viele graue und weiße Strähnen besaß.

Dann flüsterte er: „Jabberwocky, Jabberwocky. Sein Maul ist beiß, sein Zahn ist scharf. Sean ist, wo er nicht seien darf.“

Henry stand auf.

„Du meinst doch nicht, er ist wieder im Gedächtnispalast? Das müsste unmöglich sein.“ Er drehte sich zur Treppe und rief: „Talaith! Mach den Herd aus! Sofort!“

Yves richtete sich auf und seine Stimme wurde lauter.

Sein Gang ist schleich, scharf ist sein Zahn!

Der ganze Scheiß fängt grad erst an.

Am Himmel über Aberdeen

Sieht man die sieben Raben stehen.

Krah, krah. Krah, krah.

Bluttag, Kampftag!

Und ein blonder Mann.

„Also, das wird ja immer wüster, was du reimst“, sagte Chris, der die Treppe herabgestürmt war. „Wenn man das Reimen nennen will. Sieben Raben? Sind das die Sieben? Und wer ist der blonde Mann?“

„Jedenfalls geht es um Sean“, unterbrach ihn Henry. „Talaith! Kannst du versuchen, ihn zu orten?“

„Bin dabei“, knurrte Talaith, der ein Duft nach zerlassener Butter, frisch gehacktem Kerbel und Sauerampfer umgab. Er hatte schon das iPhone in der Hand und berührte den Bildschirm mit seinem alten, knorrigen Zauberstab. „Royal Hospital. Wir sollten uns vielleicht auf die Socken machen und hier nicht umständlich Gedichte interpretieren!“

„Und dabei hab ich so Hunger“, klagte Chris. Er tastete nach dem Zauberstab, den er in einer Gürtelhalterung trug. „Aber wegen mir kanns losgehen.“

„Alle Mann!“, befahl Talaith. „Wenn die Sieben mit im Spiel sind, müssen wir auf alles gefasst sein.“

Gemeinsam stürmten sie nach draußen.

„Wir sollten uns mal so kleine City-Räder zulegen“, sagte Chris. „Oder Skateboards.“

„Oder eben Taxi fahren.“ Talaith hatte eins herangewinkt und scheuchte alle nach drinnen. „Wir sind knapp vor der Rush Hour und da ist das Taxi allem anderen überlegen.“

„Außer Besen“, sagte Chris.

Niemand lachte. Stattdessen sagte Henry. „Der Jabberwocky ist das bösartigste Wesen in der ganzen Geschichte um Alice in Wunderland. Vermutlich bezieht sich das auf jemanden, der überdurchschnittlich böse ist.“

„Auf diesen Tiptree vermutlich“, überlegte Chris. „Aber warum überhaupt Alice?“

„Haltet doch einfach mal den Rand“, empfahl Talaith.

Als das Krankenhaus zu sehen war, ließ er anhalten und zahlte.

„Wir schauen uns die Umgebung an und stürmen nicht einfach rein. Falls sieben nicht den Orden, sondern die Zahl der Angreifer bezeichnet, müssen wir ein bisschen aufpassen.“


Alles geht so schnell

George stand im Gang und sah dem Mann namens Tiptree nach, der merklich energisch der Tür zustrebte, auf der Intensivstation stand.

Halbwegs war er froh, dass jetzt jemand mit mehr Verantwortlichkeit vor Ort war, halbwegs verspürte er eine vage Unzufriedenheit. Dr. Davan hatte gesagt, sie hätten mangels besserer Informationen die letzten Kontakte ausgewählt, um anzurufen. Aber letzte Kontakte waren unter Umständen genau wie bei ihm selbst neu angelegte. Tiptree hatte nicht gesagt, in welchem Verhältnis er zu Sean stand und merkwürdig auf den Namen des Adoptivvaters reagiert.

George beschloss, ihn zu fragen, wer er war, ehe er heimfuhr. Also folgte er ihm durch die graue Tür, wurde scharf gefragt, ob ihm bewusst sei, dass keine Besuchszeit wäre, nannte seinen Namen und sofort wurde die Pflegerin freundlich.

Das war nicht beruhigend.

„Oh, ja. Zimmer 003 bitte. Aber nur kurz, wenn es möglich ist. Und Sie müssen warten, bis der Besucher vor Ihnen das Zimmer verlassen hat.“

George bedankte sich und sah dann durch die Glasscheibe, die in die Zimmertür eingelassen war, vermutlich, um eine bessere Überwachung der akut gefährdeten Patienten zu gewährleisten.

Tiptree stand neben dem Bett und hatte ein Lächeln aufgesetzt, das George überhaupt nicht gefiel. Am ehesten wirkte es hämisch. Sean lag reglos, mit geschlossenen Augen, zwei Schläuchlein in der Nase und umgeben von sehr viel Technik.

Aus einem Impuls heraus öffnete George die Tür und betrat das Zimmer, obwohl er gebeten worden war, das nicht zu tun, ehe Tiptree fort war.

„Sie müssen nicht herkommen“, sagte der sofort. „Ich bin ja jetzt da.“

„Das ist beruhigend“, behauptete George, obwohl er das Gegenteil empfand. „Sagen Sie, Mr Tiptree, wer ...“

Er konnte den Satz nicht vollenden, denn nun drängten gleich vier Männer ins Krankenzimmer.

Ein Älterer, einer um die Dreißig, der eine Halterung mit einem Zauberstab am Gürtel trug, ein dunkelhäutiger Mann, der George sofort an den bekannten Dirigenten Henry White denken ließ, und ein Wirrhaariger in Jeans und löchriger rosa Strickjacke.

Man starrte einander an.

„Der Asperische Bund“, sagte Tiptree dann mit einem maliziösen Lächeln. „Wie reizend.“

„Und du bist?“, knurrte der Ältere.

„Lionel Tiptree.“

Das führte zu einer lastenden Pause von mehreren Sekunden.

Dann sagte derjenige mit dem Zauberstab: „Und das andere ist dann wohl der blonde Mann, wie, Yves? Er ist nichtmagisch. Komplett nichtmagisch.“

Der Mann, der wie Henry White aussah, streckte George die Hand entgegen.

„Entschuldigen Sie die Unhöflichkeit! Wir sind noch schockiert von den Ereignissen. Mein Name ist White und mit wem habe ich das Vergnügen.“

„Henry White?“, vergewisserte sich George.

„In der Tat.“

„Wow. Ich habe Dutzende Ihrer Konzerte gesehen. Ich bin George Berkeley und wurde vom Krankenhaus angerufen ...“

„So schön gepflegte Konversation ja ist“, fuhr Tiptree dazwischen. „Aber Sean ist ja nicht umsonst hier, nur eine Person darf hier drinnen sein und die bin ich.“

„Vergiss es“, sagte der mit dem Zauberstab und packte Tiptree vorne am Hemdkragen. „Du bist der erste, der rausfliegt. Und zwar ASAP.“

Damit drängte er Tiptree zur Tür, es gab einen Blitz, alles wurde blau und George lag plötzlich am Boden und blutete, wie er feststellen musste.

Na ja.

Immerhin war er ja in einem Krankenhaus.


Der Garten

Er rappelte sich auf.

Um ihn herum herrschte wildes Chaos, Blitze zuckten und Leute hatten einander an der Kehle, die er gerade nicht auseinanderhalten konnte.

Nur der Mann mit der löchrigen rosa Strickjacke saß neben Sean auf der Bettkante, hielt seine Hand und lächelte.

Es war das Lächeln eines Menschen, wenn er auf einer Wiese sitzt und ganz gemütlich jungen Gänsen beim Grasen zusieht und den Hummeln beim Nektarsammeln.

„Geht es ihm gut?“, fragte George und kam sich dumm vor. Natürlich ging es ihm nicht gut. Wie denn auch?

Er sah auf seine eigene Hand, von der Blut herablief, weil sich etwas in seinen Unterarm gebohrt hatte, etwas Metallisches.

Das Lächeln des Mannes mit der Strickjacke wurde noch beseligter. Er nahm auch Georges Hand, zog ihn zu sich, drückte ihn sanft auf die Bettkante und berührte seine eigene Brust.

„Yves“, sagte er.

„Yves? Ich bin George.“

Das war doch alles sonderbar. Der Ältere zog gerade den Dirigenten weg – war das also tatsächlich DER Henry White? – Und der mit dem Zauberstab schlug mit einer Nierenschale auf Tiptree ein. Einmalhandschuhe flogen herum.

Yves machte eine leichte Handbewegung und spitzte die Lippen, was George als Behauptung interpretierte, das Ganze sei gar nicht weiter schlimm.

Gut, denn ihm tat der Kopf weh.

George erschrak, als Sean plötzlich die Augen öffnete.

Sie sahen einander an.

Dann sagte Sean sehr klar eine Adresse.

„Es ist eine Musikschule. Im Garten liegt eine Schale. Teilweise kaputt. Hol sie. Jetzt! Während Tiptree abgelenkt ist!“

Yves nickte dazu.

George wollte protestieren, dass er doch verletzt war, aber die Wunde blutete nicht mehr. Überhaupt sah sie nur wenig spektakulär aus - kaum mehr als ein Kratzer letztlich.

Und das Kopfweh war so plötzlich weg, dass er nicht sicher war, ob er es sich nicht eingebildet hatte.

Also stand er auf.

„Sofort!“, sagte Sean und schloss die Augen wieder.

Also verließ George den Raum, ging zum Haupteingang und nahm sich ein Taxi.

Während der Fahrt kam ihm die Szene von eben vollkommen absurd vor. Vielleicht hatte er aus Versehen etwas Medizinisches eingeatmet und Halluzinationen gehabt? War er eingeschlafen?

Wie wahrscheinlich traf man einen bekannten Dirigenten, und zwar mitten in einem Handgemenge in einem Krankenzimmer?

George erreichte die Musikschule ohne Zwischenfälle, zahlte und stieg dann die Treppen hinauf.

Am Boden der Halle lag ein blutiges Stück Zellstoff und daneben eine Zellophanhülle.

Da der Garten hinter dem Haus liegen musste, suchte George eine Tür, fand sie auch ohne weiteres und sie erwies sich auch als offen. Es gab hohes Gras und Gestrüpp, doch das Gras hatten zahlreiche Leute niedergetrampelt. Mehr Verpackungen lagen herum.

Und oh, Gott! Das viele Blut!

Es klebte an Halmen, auf den Steinen, hatte Pfützen gebildet, die langsam in der Sonne trockneten wie gelierende rote Götterspeise.

Was hatte Sean denn da um Himmels Willen gemacht?

George erkannte auf den zweiten Blick so etwas wie eine Schale: blaue Bruchstücke, die teils aneinandergeklebt worden waren, und zwar mit etwas Goldenem. Das alles ruhte in einer Rundung aus Styropor.

George hob eine lose Scherbe auf, die mit Blut verschmiert war, legte sie zu den anderen und sah sich noch einmal um.

Ein verwahrloster Garten, Bruchstücke von Dingen aus Stein und dann dieses Blut, so als habe es mitten in einem versteckt liegenden Garten in West Brompton ein Gemetzel gegeben.

George konnte keine Schere entdecken, nichts Scharfkantiges, das so dramatische Verletzungen hätte verursachen können.

Mit einem leichten Achselzucken wandte er sich ab, hob die Styroporhülle mit der recht schweren Keramikschale auf und verließ Garten und Gebäude, ohne irgendwen zu treffen.

Das Taxi hatte er warten lassen und ließ dich damit direkt nach Hause fahren, denn Seans Adresse hatte er ja immer noch nicht.

Den Fund deponierte er in seinem Zimmer, duschte und schloss sich seinen Eltern dann beim Mittagessen an.

„Ist es schlimm?“, erkundigte sich seine Mutter. „Hast du jemanden gefunden, der sich um Sean kümmern kann?“

George war froh um

„Ja, ich habe einige Leute kennengelernt“, sagte er. „Am Krankenbett.“ Und es kam ihm noch mehr vor, als sei er dort kurz eingeschlafen und habe verrücktes Zeug geträumt. „Sean hat sich verletzt und viel Blut verloren. Ich hoffe, sie können das im Krankenhaus gut wieder hinbekommen. Alle wirkten jedenfalls kompetent und sehr bemüht.“

„Gut. Vielleicht sollten wir die Tage mal bei ihm vorbeischauen ...“

„Lieber nicht“, wehrte George ab. „Es darf immer nur einer ins Zimmer und wenn schon jemand da ist, führt das zu Warterei. Später, wenn er aus der Intensivstation raus ist.“

Und was unternahm er jetzt wegen der Schale?

Es war Sean wichtig gewesen, dass sie geholt wurde, offenbar, damit jener Mr Tiptree sie nicht in die Hände bekam.

Hatte er sich doch gleich gedacht, dass mit diesem Burschen etwas nicht stimmte.

Insgesamt eine merkwürdige und undurchsichtige Geschichte.

Aber irgendwie gefiel ihm das auch.


Studiotag

„Hauptsache zu Hause“, sagte Chris und schob Sean noch ein Kissen unter den Kopf. „Jetzt ordentlich Bettruhe und ein bisschen weiße Magie und in wenigen Tagen bist du wie neu.“

Sean lächelte schwach.

„Ihr schient da vorhin ein wenig überfordert“, murmelte er. „Das war eher ein Gekabbel als ein Kampf.“

Chris zuckte die Achseln.

„Er hat meine Magie blockiert. Also habe ich ihm etwas über die Rübe gebraten. Tut mir leid, wenn es dafür keine 10 in der Formnote gab. Ein echter Mistkäfer.“

Henry ging neben Sean in die Hocke und fühlte ihm den Puls.

„Hm, das wird“, sagte er. „Was für ein Zauber war das bloß?“

„Keine Ahnung. So etwas wie die Spindel, die Nina Dyer umgebracht hat.“ Sean schloss die Augen. Sprechen strengte an.

„Und wer war der Angreifer? Tiptree?“

„Nein, nicht der.“ Sean murmelte es, ohne die Augen aufzumachen. „Kannte ihn nicht. Hab ihn aber nur ne halbe Sekunde gesehen.“

Talaith kam, betrachtete Sean und sagte dann: „Tiptree ist gefährlich. Was er uns da vorhin geboten hat, war kaum mehr als ein Ablenkungsmanöver. Ich weiß nicht, warum er sich zurückgehalten hat. Jeder hier sollte Konfrontationen mit ihm meiden, besonders allein.“

„Großmeister“, murmelte Sean.

„Exakt. Ein Großmeister der Sieben. Die galten lange als geschwächt, aber jetzt könnten sie eine unerwartete Renaissance erleben. Bei PRISMA werden unterdessen Machtkämpfe ausbrechen. Oder Vaughn Dyer reißt die Organisation wieder an sich und entledigt sich untreuer Mitglieder. Wofür spricht das alles?“

„Für ein Erstarken von Medusa“, entgegnete Chris prompt.

„Das auch. Aber vor allem für mehr Probleme mit Wesen aller Art, die wissen, dass die Magier des Landes mit sich selbst beschäftigt sind. Das zeichnete sich die letzten zwei Jahre deutlich genug ab, wird aber jetzt noch mehr zunehmen. Da gefällt es mir ehrlich gesagt nicht, dass so viele von uns nicht hier sind.“

„Alec und Miriam kommen bald wieder“, tröstete ihn Henry. „Daniel bleibt sicher auch nicht länger als drei Wochen in Wales. Nur Portikus wird vermutlich länger in Holland sein.“

„Ich rede von Aelfric!“

„Oh.“

Jetzt sagte erst mal niemand mehr etwas.

Nach zwei oder drei Minuten öffnete Sean die Augen, drückte sich ein wenig hoch und sagte: „Tiptree will nicht, dass ich sterbe. Nicht jetzt jedenfalls. Aber die Sieben. Sie wissen noch nichts. Oder ahnen es nur. Tiptree war nicht dort.“

„Und das weißt du woher?“, fragte Talaith.

Yves lachte.

„Rührei und Kaviar“, sang er. „Sean war zum Essen da.“

„Du hast mit dem Drecksack gegessen?“, fragte Chris entrüstet.

„Und werds wieder tun“, sagte Sean. „Und jetzt lasst mich in Ruhe oder bringt mich ins Krankenhaus zurück. Da war es ja richtig ruhig im Vergleich zu hier.“


Bingo

„Ich mag es nicht, wenn ich Leute eigens rufen lassen muss, wenn sie doch von sich aus kommen und berichten sollten“, sagte Vaughn. „Die drei Tage sind um. Oder irre ich mich?“

Steven nickte beflissen.

„Ich hätte später an diesem Tag um einen Termin nachgesucht“, beteuerte er. „Nur wollte ich sichergehen, alle Eventualitäten geprüft zu haben ...“

„Fasele nicht! Wer ist die Person, über die wir an die Asperischen Magier herankommen! Kurz und knapp!“

Steven räusperte sich.

„Es ist ein neunzehnjähriger junger Mann namens George Berkeley. Die Berkeleys, die zu den Titelträgern dieses Landes gehören, sind die langjährigen Nachbarn der Scotts. Er und Sean haben zusammen die Schule besucht, bis Sean nach dem Selbstmord seiner Mutter das Elternhaus verließ und eine Lehre bei Daniel Bane begann.“

„Und?“, fragte Vaughn.

Steven beeilte sich, fortzufahren.

„Offenbar sehen sich die beiden regelmäßig. Wir haben einen Restaurantbesuch festgestellt, ebenso einen Besuch einer Eisdiele. Außerdem wurde Sean wohl nach einem Angriff ins Krankenhaus gebracht und dort von jenem George besucht. Wir meinen, dass es hinreichend annehmen lässt ...“

„Angriff? Krankenhaus? Erzähle mir mehr darüber!“, befahl Vaughn.

„Sean Bane wurde im Garten einer Musikschule in West Brompton angegriffen und schwer verletzt, vermutlich mit einem Ruptur-Zauber oder einem Hex aus der Familie der Spindelzauber.“

„Von wem?“

„Darüber liegen keine Erkenntnisse vor.“

„Das ist bedauerlich“, sagte Vaughn mit gefährlicher Betonung. Steven verstand den Hinweis.

„Wir prüfen das mit Hochdruck“, behauptete er.

„Bewirf mich nicht mit Leerfloskeln! Du weißt, wie wenig ich das schätze. Der Vorfall wird aufgeklärt! Sofort. Ist Sean Bane so schwer verletzt, dass wir damit den Hebel durch seinen Schulfreund gleich wieder verlieren?“

„Sein Bund hat ihn aus dem Krankenhaus geholt. Also werden sie ihn vermutlich dank ihrer überdurchschnittlichen Heiler wieder auf die Beine kriegen. Daher meinen wir, dass der Hebel geeignet ist, wenn ich auch empfehlen würde, mit dem Einsatz desselben zu warten.“

Vaughn stand auf.

„Du drechselst mir zu viele beamtentrockene Sätze, statt effektiv zu arbeiten. Bring mir zeitnah weitere Informationen und lass mich nicht noch einmal nach dir rufen!“

„Ich habe verstanden“, beteuerte Steven. „Ich melde mich umgehend wieder bei dir.“

Misslaunig befahl Vaughn, ihm eine Tasse heiße Schokolade und ein Croissant zu bringen. Die Erwähnung des Spindelzaubers ließ ihn schon wieder an Ninas Tod denken, denn ein solcher Zauber hatte sie ja umgebracht.

Und wenn er an Ninas Tod dachte, dachte er an deren Schwester Holly, an die Kinder, die Anderwelt und die verdammte Tatsache, dass man sich so ziemlich mit jedem anlegen konnte, aber nicht mit den Unseelie. Dunkle Feen waren nicht nur gefährlich, sondern auch intelligent. Genau wie die helleren Seelie besaßen sie Zuträger überall. Wichte, Kobolde, Gnome ... Vögel sogar, vor allem Zaunkönige. Sie alle spionierten für die beiden Höfe von Sommer und Winter.

Wenn Königin Mab auf die Idee kam, dass er gedachte, ihr die Kinder wieder abzujagen, dann würde sie nicht einfach abwarten, sondern ihn angreifen. Unter Umständen mit dem Verhängen von Krankheiten, die nicht einmal ein vollkommen weißer Magier wieder wegbekam. Oder mit Elementarmagie. 

Sichere Häuser konnten vor so ziemlich jedem verborgen werden, aber vor den Unseelie nicht immer. Sie verfolgten Gegner unbarmherzig und unermüdlich. Notfalls über Jahrzehnte hinweg.

Also musste er Mabs Aufmerksamkeit von sich weglenken. Am besten, indem er die Asperischen Magier dazu zwang, die Sache mit ihr auszufechten.

Das würde gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.

Entsprechend musste er jetzt abstruserweise hoffen, dass Sean Bane den Angriff überlebte und bald wieder gesund wurde.

Und zudem musste er dafür sorgen, dass der junge Magier nicht gleich wieder attackiert wurde. Das bedeutete, den Angreifer identifizieren zu lassen und ihn auszuschalten.

Schon witzig, was Effizienz einem Mann manchmal abverlangte.

Vaughn legte sich noch einmal für eine Weile auf den Liegestuhl auf der Terrasse und nahm ein Buch über Sir Ofeo, einen Faye des Mittelalters, zur Hand. Er hatte keine sechzig Seiten gelesen, da stürmte Steven auf ihn zu und kam zu einem stolpernden Halt, um die gewünschten drei Meter nicht zu unterschreiten, die man Abstand zu halten hatte.

„Meister!“, japste er. „Schau, was wir gefunden haben!“

Er hielt einen schmalen Kasten hoch. „Den Zauberstab des jungen Bane! Er lag in einer Fuge zwischen Steinen.“

„Und den entdeckt ihr erst bei einer zweiten Suche?“, tadelte Vaughn. „Bring ihn her!“

Steven tat wie geheißen.

Vaughn nahm den Kasten, spürte der Magie nach, und hob dann den Deckel. Dort lag ein unscheinbarer Stab aus schwarz lackiertem Holz, in den etwas eingelassen oder eingearbeitet war.

Vaughn betrachtete es genau. Leinen?

„Meister!“, sagte Steven stolz. „Das ist der Houdini-Stab! Er stammt aus der Fertigung von Nox selbst! Wenn Bane ihn nutzte, erschien manchmal ein rotes H, in jener Form, die Houdini dem ersten Buchstaben seines Namens in seiner Unterschrift gegeben hatte. Angeblich kann er entfesseln und Schlösser öffnen! Nox hat das einmal erwähnt.“

„Wissen wir, welchen Namen der Zauberstab bekommen hat?“

Steven schüttelte bedauernd den Kopf.

Vaughn seufzte.

„Immer, wenn ich einmal hoffe, dass du dich zu ungeahnter Leistung aufraffst, erlischt der Funke auch schon wieder. Aber immerhin. Geh jetzt und finde endlich heraus, wer hinter dem Angriff steckte und wer ihn ausgeführt hat. Das kann ja kein Hexenwerk sein!“


Wie bitte?

„Weg?“, fragte George. „Was meinen Sie mit weg? Wurde er in eine andere Klinik verlegt?“

Die Pflegerin, eine untersetzte, merklich gestresste Frau mit straff gebundenem Pferdeschwanz, wedelte mit einem Klemmbrett.

„Nein, er wurde nicht verlegt! Wir wissen nicht, wie das passieren konnte. Niemand hat etwas gesehen. Es gab keine Besucher. Die Kamera hat nichts aufgezeichnet, aber er ist weg. Einfach verschwunden.“ Sie schnaufte empört. „Wie weggezaubert. Wir haben natürlich die Polizei informiert. Es wird nach ihm gesucht und die Medien bringen Aufrufe. Er braucht dringend die weitere Behandlung ...“

„Jemand in diesem Zustand kann doch hier nicht einfach hinausspazieren“, wandte George ein.

„Nein, natürlich nicht“, sagte die Pflegerin. „Wenn er sich bei Ihnen meldet oder Sie sonst etwas erfahren, machen Sie den Beteiligten bitte klar, dass Lebensgefahr besteht! Er gehört unter die Aufsicht eines Arztes.“

George bedankte sich für die Auskünfte, verließ das Royal Hospital und stand dann in der Mittagssonne vor dem Krankenhaus, unschlüssig, was er tun sollte. Er kehrte noch einmal um und erkundigte sich nach dem Handy.

„Das haben wir auch nicht“, gab die Pflegerin zu. „Nur seine zerschnittenen, blutgetränkten Kleidungsstücke.“

Also ging George wieder nach draußen, setzte sich auf den Rand eines Blumenkübels und dachte nach.

Gab es irgendeinen Hinweis auf Seans Adresse?

Keinen, der sich ihm erschloss.

Aber musste nicht die Namensänderung bzw. Adoption irgendwo registriert worden sein? Dem ging er in den folgenden Stunden mit wenig Erfolg nach. Zwar fand sich bei Georges höflichen Recherchen tatsächlich ein Sean Aberdeen Bane in den öffentlichen Registern, doch war die beigefügte Adresse geschwärzt.

Das gab George ein ungutes Gefühl. Adressen schwärzte man, wenn man von Leuten nicht gefunden werden wollte. In diesem Fall vom eigenen, leiblichen Vater. Was um Himmels Willen hatte sich Eugene Scott geleistet, dass Sean seine Spuren so gründlich verwischte?

Diese Überlegung beschäftigte ihn die nächsten beiden Tage, doch mit seinen Nachforschungen kam er nicht voran. Er hörte im Radio den Aufruf, der Patient, der ohne Absprache das Royal Hospital verlassen habe, möge sich doch bitte in ärztliche Behandlung begeben.

Am Abend stieg er zum ersten Mal seit Jahren in das Baumhaus seiner Kindheit hinauf, wo sie Verstecken gespielt und Pfeil und Bogen gebastelt hatten.

Dort oben war wohl lange niemand gewesen und George gestand sich ein, dass in letzter Zeit der Sport wohl etwas zu kurz gekommen war, denn er fand es nicht so leicht, hinauf- noch weniger leicht aber, auch wieder hinabzukommen.

Am folgenden Morgen überlegte er, die Suche aufzugeben, die ja ohnehin keine Aussicht auf Erfolg bot. Ihn lockte ein neu eröffneter Buchladen in Pimlico und er fuhr hin, um sich das Sortiment anzusehen.

Es war öde und bot genau das, was Buchhandelsketten auszulegen pflegten. Als er von einer Taschenbuchausgabe von Good Omens aufsah, entdeckte er unversehens den Mann mit der zerschlissenen rosa Strickjacke - keine zehn Meter entfernt. Er legte das Buch weg und rannte dem Mann nach.

„Yves!“

Yves drehte sich um, erkannte ihn ebenfalls und schenkte ihm ein vergnügtes Lächeln.

„Hallo!“, sagte George. „Hör mal, ich suche Sean! Er ist aus dem Krankenhaus verschwunden und ich mache mir Sorgen. Ich habe keine Adresse und er hat sein Handy ja nicht mehr ...“

Yves nickte.

Dann sah er in den Himmel hinauf, wo nur wenige Wolken an einem blauen Himmel so geruhsam entlangzogen wie Schafe, die den lieben langen Tag nichts tun müssen, als Gras zu fressen.

Unvermittelt nahm Yves dann Georges Hand und zog ihn mit sich.

George fand das etwas bizarr und hätte sich das bei jemandem wie Tiptree aufs Deutlichste verbeten, doch Yves verbreitete eine solche Aura von ... ja, was war das?

Güte?

Wohlwollen?

Jedenfalls ließ sich George mitziehen.

„Wohin wollen wir denn?“, fragte er, bekam aber keine Antwort.

Es ging nur zwei Straßen weit, dann lotste ihn Yves in einen Hof, in dem an einer Seite Mülltonnen standen. An der anderen Seite zog sich ein Beet mit Kletterrosen und Kräutern an einer langen, stark spiegelnden Fensterfront entlang.

Yves erreichte mit George eine grau gestrichene Tür, über der in schwarzen Lettern und pink unterlegt Studio stand. Ein Name, der ebenfalls dort gestanden haben musste, war so stark abgeblättert, dass nur ein S als Anfangsbuchstabe leserlich geblieben war.

Yves klinkte die Tür einfach auf und George stand in einem Ballettstudio, vor sich eine Theke mit einer knallroten Kaffeemaschine, zu seiner Rechten eine Spiegelwand. Hinter der Theke führte eine Treppe nach oben.

Auf der Theke saß Henry White, eine gefaltete Tageszeitung in der einen und eine Espressotasse in der anderen. Er starrte George entgegen. Dann kam noch jemand, den George bereits gesehen hatte: der Jüngere, an dessen Gürtel eine Halterung für einen Zauberstab gehangen hatte. Jetzt trug er nur eine Leinenhose und um den Hals Dutzende von Lederbändern mit Anhängern, die aussahen wir Halbedelsteine.

„Yves!“, rief er. „Warum bringst du den hierher?“

„Yves“, sagte auch Henry White, wenn auch deutlich weniger vorwurfsvoll.

Yves lief zu ihm wie ein Kind, das etwas Schönes zu zeigen hat und malte etwas in seine Handfläche, das George nicht sehen konnte. Irgendeine symmetrische Figur?

Henry Whites Augenbrauen gingen daraufhin kurz nach oben, dann ließ er sich geschmeidig von der Theke herabgleiten, legte die Zeitung weg und streckte George wieder einmal die Hand entgegen.

„Hallo“, sagte er. „Ich nehme an, das soll ein Besuch bei Sean werden.“


Das ist wichtig

Sean spürte, wie eine kühle, feine Energie ihn durchströmte, ausgehend von seiner rechten Hand. Offenbar setzte jemand Heilkräfte ein.

Das war gut, denn er fühlte sich immer noch, wie in einen nur halbwegs intakten Häcksler gefallen.

Als er die Augen aufschlug, saß Yves da und hielt seine Hand, grinste, als habe er gerade etwas sehr Schlaues gemacht, und die Heilenergie ging eindeutig von ihm aus. Sean ließ den Blick wandern und war vollkommen perplex, als er links von sich George entdeckte.

Das war aber gar nicht gut, wenn er Halluzinationen hatte!

„George?“, fragte er in der Erwartung, ihn verblassen und verschwinden zu sehen.

Doch George blieb, wo er war und wie er war.

„Es war sehr unvernünftig, das Krankenhaus zu verlassen“, sagte er. „Und das habe ich auch Mr White gesagt.“

„Du bist hier?“, vergewisserte sich Sean. „Wie bist du denn hergekommen?“

Seine Stimme hörte sich dünn an, das merkte er selbst. Aber immerhin bekam er klare, sinnvolle Sätze heraus oder hoffte immerhin, dass es so war.

„Tja, gerade, als ich dachte, dass ich dich nicht finden werde, traf ich durch Zufall auf Yves und er hat mich hergebracht.“

„Na, wenn das mal Zufall war.“ Sean sah zu Yves, der immer noch strahlte wie jemand, der einen Sechser im Lotto gewonnen hat. „Yves, kannst du so lieb sein und mir einen Tee holen? Irgendwas, das ich trinken darf?“

Yves nickte, stand auf und lief Richtung Theke.

„Warst du im Garten? Hast du die Schale?“, fragte Sean sofort.

George nickte.

„Eine blaue, vielfach gekittete Keramikschale in einer Styropormulde. Ich habe sie bei mir zu Hause in den Schrank gestellt. Hör mal, Sean ...“

„Du musst das fehlende Stück holen. Und meinen Zauberstab! Er ist runtergefallen und muss irgendwo dort liegen. Aber vor allem die Scherbe. Sie ist so groß wie eine halbe Aprikose etwa. Und sie könnte irgendwo unter Gras oder im Gebüsch verborgen sein.“

„Ja, ich schaue danach. Aber du musst mit deinen ... Mitbewohnern sprechen, Sean! Du gehörst ins Krankenhaus ...“

„Spiel nicht die Gouvernante, sondern sei der Drachenritter, George! Hol die Schale und den Zauberstab! Geh aber Leuten aus dem Weg! Wenn jemand in den Garten kommt, hau ab! Hast du das verstanden?“

„Ja, in Ordnung. Aber können deine Freunde hier nicht ...“

„Still! Yves kommt zurück. Die dürfen nicht mitkriegen, dass ich die Schale zusammenfüge! Das gäbe Probleme.“ Sean rang sich ein Lächeln ab. „Finde das Ding! Das würde meiner Genesung sehr zugute kommen. Echt! Aber pass dabei auf dich auf!“

„Ist sie irgendwie wertvoll?“, erkundigte sich George.

„Ja, genau. Sie ist wertvoll.“

Yves kam mit einer kleinen, japanischen Teetasse und einem Löffelchen und flößte Sean stark riechenden Tee ein. Sofort krampfte sich Seans Magen schmerzhaft zusammen. Er schnappte nach Luft.

Yves blies über die Tasse und gab ihm einen zweiten Löffel Kräutertee, in dem eindeutig Liebstöckel dominierte. Der zweite Schluck tat weniger weh.

„Geh jetzt“, sagte Sean zu George. „Okay?“

Yves stellte die Tasse ab, deutete auf George, dann auf sich selbst und machte gehende Bewegungen mit den Fingern.

Sean seufzte.

„Na gut“, sagte er. „Du bist ja zwangsläufig ziemlich verschwiegen. Aber lasst euch dabei nicht erwischen! Von niemandem.“


Schreck in der Abendstunde

Brandon Westerham saß bei einem Glas Sherry an den aktuellen Aufzeichnungen seines Bundes.

Es war seine Aufgabe als Schreiber, bemerkenswerte Vorfälle niederzulegen, Sterbefälle zu registrieren, die Zauber zu verschlüsseln, die entwickelt wurden, und generell zu notieren, was er des Notierens Wert befand.

Traditionell waren diese Niederschriften auf Schriftrollen erfolgt, doch irgendwann gegen Ende des 20. Jahrhunderts hatte man beschlossen, dieses dann doch irgendwie umständliche Verfahren umzustellen, und seitdem wurden schwere, ledergebundene Kladden mit Goldschnitt verwendet.

Waren diese Kladden vollgeschrieben, erhielten sie ihren Platz in nummerierten Regalen und wurden manchmal hervorgeholt, um sich etwas in Erinnerung zu rufen oder die präzisen Formulierungen für einen Zauber nachzuschlagen.

Daher waren Sorgfalt und eine leserliche Handschrift Voraussetzungen für das Amt des Schreibers, das außerdem eine Einlage von 50.000 Pfund erforderte, da es eins der drei höchsten Ämter des Bundes darstellte.

Zahlungen wie diese stellten sicher, dass nur Männer aus traditionsreichen Familien bis dorthin aufsteigen konnten – oder immerhin Magier, die es im Leben zu etwas gebracht hatten.

Brandon war stolz, mit 56 Jahren endlich diesen Posten errungen zu haben und erfüllte seine Pflichten mit entsprechender Zuverlässigkeit.

Gerade hatte er eine frische Patrone in seinen Füllfederhalter eingesetzt, als die Tür der Bibliothek geöffnet wurde.

Das konnte eigentlich nicht passieren.

Brandon hatte sie selbst magisch verriegelt, denn die Schriften waren geheim und wer sie lesen wollte, musste umständliche Antragsverfahren durchlaufen, die meist in einer Ablehnung endeten. Nur, wer in der Hierarchie höher stand als er selbst, konnte diese Tür dazu bringen, sich zu öffnen.

Also stand er auf und erwartete, den Vizevorsitzenden zu sehen. Oder sogar den Großmeister persönlich.

Doch es kam ein gänzlich Unbekannter herein, gekleidet wie im ausgehenden 19. Jahrhundert und ebenso frisiert.

Brandon schätzte ihn auf vierzig Jahre und ihm gefiel das selbstbewusste, ja herausfordernde Lächeln dieses Mannes nicht.

Er tastete nach seinem Zauberstab, der offen neben der Schachtel mit den Tintenpatronen lag.

„Spar dir das“, empfahl ihm der Fremde. „Du bist nachlässig und langsam und hättest gegen mich keine Chance. Außerdem wäre es ein schweres Vergehen, den Zauberstab gegen den Großmeister zu richten. Ich müsste dich strafen. Das möchtest du nicht.“

Er kam bis zum Tisch und musterte Kladden und Schreibutensilien. „Hier gab es einige kleine Veränderungen, wie ich sehe. Nichts Weltbewegendes. Und du machst eher den Eindruck eines Stubenhockers als eines großen Magiers. Wie weit ist es mit den Sieben gekommen?“

Brandon dachte über einen Zauber nach, den er jetzt einsetzen konnte, ohne nach dem Zauberstab zu greifen.

„Bei allen zarten Lüftchen Mesopotamiens!“, sagte der Fremde. „Sei doch nicht so träge und einfallslos. Was ist mit Entwaffnungszaubern, Durch-die-Tür-Drückern, einem Lava-Hex oder einem Glockenzauber? Nichts davon? Schreibst du diese Zauber nur auf oder übst du sie auch?“

Brandon starrte ihn an, hin und hergerissen zwischen Wut und Sorge. Wer war dieser Kerl? Woher kannte er so geheime Dinge wie den Glockenzauber?

Und an wen erinnerte er ihn? Er hatte das Gesicht gesehen, ja es war ihm doch irgendwie vertraut ...

Er blinzelte.

„Ja, sieh hin!“, befahl der ungebetene Besucher. „Rattern die Räder da jetzt langsam oder muss ich dich sofort durch jemanden ersetzen, der noch nicht vollkommen dement ist?“

Brandon schluckte.

Der Fremde sah aus wie einer der ehemaligen Großmeister. Lionel Tiptree. Konnte es ein Sohn sein? Oder vielmehr ein Enkelsohn?

Den Aufzeichnungen zufolge hatte Tiptree keine Nachkommen gezeugt, weder eheliche noch uneheliche. Aber es gab ja Dinge, die selbst dem gewissenhaftesten Schreiber entgehen konnten.

Brandon erschrak fürchterlich, als ihm die Hand des Mannes ins Gesicht klatschte.

„Klingelt es jetzt?“

„Sir, ich muss schon bitten!“ Brandon bekam seinen Zauberstab zu fassen und richtete ihn auf den unverschämten Kerl.

Der zweite Schlag ließ den Zauberstab davonsegeln und gegen eins der Regale klacken. Bücher stürzten herab und Funken stoben.

Der Unbekannte seufzte.

„Ich sehe, ich werde hier ein wenig umgruppieren müssen. Eine solch weichgekochte Existenz wie die deine werde ich jedenfalls nicht eine Sekunde länger in der Führungsspitze meiner Organisation belassen.“

Ein einzelner greller Blitz war das letzte, das Brandon Westerham noch sah.


Yves

„Ja, das ist furchtbar“, sagte George, als er Yves beim Anblick des Blutes buchstäblich die Hände ringen sah.

Yves kniete sich mitten in das Geschmier und das Gras und George hatte den Eindruck, dass er beten oder meditieren wollte. Er beschloss, ihn in Ruhe zu lassen und machte sich auf die Suche nach der fehlenden Scherbe. Und dem Zauberstab.

So ein Requisit musste doch eigentlich relativ billig zu beschaffen sein. Weshalb war es Sean offenbar wichtig, es wiederzubekommen?

Oder war er noch so schlimm dran, dass er merkwürdige Gedanken entwickelte?

Solange es ihn beruhigte, diese Dinge wiederzubekommen, schien es aber letztlich egal, ob sie wahren Wert besaßen oder nicht. George forschte also überall nach einer kleinen blauen Keramikscherbe und nach einem Zauberstab.

Von beiden war nicht das Geringste zu entdecken.

Als George zu Yves zurückkehrte, saß der im Schneidersitz da, die Augen geschlossen und mit einer unpassend friedlichen Miene. Wolken verdeckten die Sonne teilweise, was zu einer unwirklichen Beleuchtung führte, rötliches und goldenes Licht färbte das Gras, die Steine und Yves löchrige Kleider.

Dann zogen die Wolken weiter.

Alles bekam seine natürlichen Farbtöne zurück.

George blinzelte ungläubig.

Das angetrocknete Blut war weg.

Ameisen liefen über die Steinplatten, ein Käfer erklomm einen langen Halm. Nichts erinnerte mehr an einen fatalen Unfall.

„Wie hast du das wegbekommen?“, fragte George und sah sich nach so etwas wie einem Eimer Wasser um.

Yves schlug die Augen auf, sagte aber nichts, und George akzeptierte das, weil er inzwischen begriffen hatte, dass Yves entweder nicht sprechen konnte oder nicht wollte.

„Ich habe alles nach dem Zauberstab abgesucht, den Sean erwähnt hat. Und nach der Scherbe. Aber da ist nichts.“

Yves sah sich um.

Dann fasste er George plötzlich sehr energisch am Ärmel und schleifte ihn in aller Eile hinter sich her und bis zur Mauer. Er deutete nach oben.

George überwand seine Überraschung, fand eine Stelle, an der er den Fuß aufsetzen konnte, und zog sich hoch. Dann reichte er Yves die Hand, der sichtlich mühelos ebenfalls die Mauerkrone erreichte und George dann bedeutete, in den angrenzenden Hof zu springen.

Beide standen zwischen großen Mülltonnen, als George vom Garten der Villa her Stimmen hörte. Yves nickte, als wolle er sagen. „Deswegen!“

„Aber ...“, begann George, aber Yves legte ihm einen Finger auf die Lippen.

Drüben wurden die Stimmen lauter.

„Scheiße“, sagte jemand. „Irgendwer war hier. Ein Weißmagier. Guck dir das an!“

Ein anderer Mann sagte etwas, das zu leise war, um es zu verstehen.

„Aber wie können wir Vaughn so sagen, wer es war? Die Signaturen sind alle weg.“

Stein knirschte auf Stein.

Yves winkte George hinter sich her, sie betraten einen Hausflur, liefen bis nach vorne zur Straße, und wandten sich dann westwärts.

„Was waren das für Leute? Und was meinte er mit Weißmagier? Gibt es mehrere Farben? Haben sie eine Bedeutung? So wie der grüne Club, der blaue Club, der weiße Club?“

Yves kicherte, als habe George einen sehr guten Witz gemacht. Dann nickte er.

„Suchen sie dasselbe wie wir? Ist diese Schale so wertvoll?“, drängte George.

Yves nickte wieder. Mit der Fingerspitze schrieb er etwas auf die Hauswand, das wie eine Sieben aussah.

„Siebentausend?“, fragte George zweifelnd.

Yves lachte und hob die flache Hand höher und höher.

„Oh, also mehr?“

George gewöhnte sich schnell an Yves Art der Kommunikation.

„Aber du meinst doch nicht, dass Seans Unfall gar kein Unfall war?“

Yves fuhr sich mit dem Zeigefinger vor der Kehle vorbei.

„Jemand wollte ihn umbringen?“

Yves nickte ein weiteres Mal.

„Na super“, sagte George. „Und diese ominöse Schale, für die Leute offenbar bereit sind zu morden, steht jetzt in meinem Schrank bei den Cricketschlägern.“


Dance

Sean saß aufrecht, drei dicke Kissen im Rücken, und bekam den dritten Löffel Knochenbrühe eingeflößt.

„Im Ernst? Einen Löffel alle dreißig Minuten? Ich verhungere! Ich will ESSEN!“

„Ja, ich will hat schon manchen umgebracht“, sagte Talaith. Er nahm die kleine Suppenschale und ließ Sean im Wintergarten zurück.

Sean horchte in sich hinein.

Der Spindelzauber hatte mehr als nur sein Inneres zerfetzt. Er hatte das Reservoir an Magie auslaufen lassen. Und Talaith und die anderen merkten das natürlich. Sean empfand es wie Scham. Wie plötzlich nackt dazustehen, wenn alle hinsahen, und dabei alles andere als beeindruckt wirkten.

Außer ihm war zurzeit kein Schwarzmagier im Haus, also konnte ihm auch niemand Energie zuführen.

Als er versuchte, wütend zu werden, kam nur ein lauer Ärger zustande, der sich nicht zusammenballen und speichern ließ. Bei dem Versuch spürte Sean, dass er selbst dieses bisschen Kraft nicht an Ort und Stelle halten konnte.

Und auch diese Erkenntnis führte eher zu einer dumpfen Panik als zu Wut.

Sean war es gewöhnt, sich von allem zu erholen, allem zu trotzen, und dank seiner Jugend und seines trainierten Körpers Verluste schnell zu kompensieren.

Nur klappte das diesmal nicht.

Sich einzureden, dass er auf dem Weg der Besserung war, brachte ebenso wenig. Er bezweifelte sogar, dass eine Übertragung durch einen Schwarzmagier ihm helfen würde. Denn was half Kraft, die man dann nicht aufbewahren und mehren konnte?

Daniel hatte ihn früh gelehrt, dass nur äußerst verwirklichte Zauberer die Energie auf rein mentale Weise einschließen und speichern konnten. Alle anderen brauchten dazu stabile Muskeln, vor allem einen intakten Musculus rectus abdominis, den großen Bauchmuskel, der die Eingeweide an ihrem Platz hielt und dem Körper Spannkraft verlieh. Zusammen mit anderen Muskeln bildete er einen Teil des Kessels, so genannt, weil darin die Energie aufbewahrt und gewissermaßen eingekocht und konzentriert wurde.

Und dieser Kessel hatte ein großes Loch, wenn er nicht sogar so zerbrochen dalag wie die Schale im Garten der Villa. Und diese Schale ließ sich immerhin kitten. Beim Kessel mussten dazu erst die Muskeln heilen, die Sehnen wieder straff sitzen und dann mussten diese Muskeln trainiert werden. Dann, und erst dann, konnte er wieder Energie aufnehmen und speichern.

Erst dann konnte er wieder wirksam zaubern.

Diese Erkenntnis ließ ihn erst einmal daliegen und verzweifeln. Wie sollte er Klienten beistehen, wenn er nicht zaubermächtig war? Wozu war er dann im Bund nützlich?

Na ja, wenn George ihm den Zauberstab brachte, dann konnte er selbst kleine Mengen Energie bündeln und punktgenau einsetzen. Das gab ihm Hoffnung, nach einer Überbrückungsphase wieder zu seinen bisherigen Fähigkeiten zurückzufinden.

Und was half, Energie zu akkumulieren?

Tanz!

Natürlich war es undenkbar, jetzt auf dem Tanzboden herumzuspringen. Aber Sean bewegte versuchsweise die Finger, denn so wie Yves das Gehen angedeutet hatte, so konnten Finger ja auch tanzen. Bald vollführten beide Hände eine flotte Tarantella auf der Bettdecke und Sean fühlte sich besser.

Er tanzte in Gedanken. Schön, kraftvoll und ausdrucksstark. Und als Talaith mit dem nächsten Löffel angenehm warmer Brühe kam, schluckte er sie gierig.

„Als nächstes kommt Möhrenbrei“, verkündete Talaith daraufhin. „Wenn du den auch verträgst, kommen roh geriebener Apfel und Kartoffelbrei nach und nach dazu.“

„Ich vertrage ihn. Und mir wäre ein halbes Pferd lieber als diese winzigen Appetithäppchen.“

„Das wäre weder für dich noch für das Pferd gut“, erwiderte Talaith. „Und jetzt machst du unter meiner Anleitung ein paar Übungen, wie sie ältere und bettlägerige Personen brauchen, um nicht noch mehr Muskelmasse abzubauen. Du hast so viel Spannkraft wie ein welkes Salatblatt.“

Sean lachte.

Die nachfolgenden Übungen waren peinlich einfach und fielen ihm unendlich schwer. Aber er war ein dunkler Magier.

Dunkle Magier besaßen Ausdauer. Wenn es nicht ging, machten sie es trotzdem. Sie ließen sich von Misslingen antreiben, nicht bremsen.

Das sagte er sich die nächsten Minuten über immer wieder.

Und am liebsten hätte er geheult.


Die Sieben dinieren

Der Tisch war in Gold, Silber und Kristallglas gedeckt und seit mehr als einem halben Jahrhundert kam erstmals wieder der große Tafelaufsatz aus Porzellan zum Einsatz. Er stammte aus der Zeit des Rokokos und stellte einen Windgott dar, der eine Gruppe junger, kaum bekleideter Mädchen dazu brachte, ängstlich wegzulaufen, allerdings so graziös wie eben möglich, während sich die Bäume ringsum nicht weniger anmutig bogen.

Lionel Tiptree betrachtete das Arrangement mit Wohlgefallen.

Von den sieben Plätzen am Tisch waren sechs besetzt.

Der Mann, der sich bis gestern für den Großmeister gehalten hatte, war gezwungen gewesen, seinen Platz vor Kopf zu räumen. Und einer der Stühle blieb frei, denn Brandon Westerham weilte ja nicht mehr unter ihnen.

Lionel spürte Aufregung und Wut ringsum.

Sehr gut.

Wut stand Schwarzmagiern immer gut an. Und die Aufregung half, die Männer im Zaum zu halten, denn sie machte unvorsichtig, leichtsinnig und dumm.

Drei Männer in Livree brachten Austern auf silbernen Tabletts, umlegt mit Zitronenvierteln.

Lionel wünschte allen gutgelaunt ein bekömmliches Mahl und ahnte dabei schon, dass nicht jeder der jetzt Anwesenden nach dem Essen auch wieder von diesem Tisch aufstehen würde.

Zu groß war der Schock über seine Rückkehr, zu groß die Empörung über Westerhams Ableben.

Hier würde es noch sehr viel Empörung geben, gefolgt von stillem Hass und dann von kniefälligem Gehorsam.

So waren die Menschen nun einmal.

Lionel genoss die Austern. Auch der nachfolgend servierte überbackene Toast mit Ragout fin stellte ihn durchaus zufrieden. Während er aß, sah er, wie sich eine dunkle Wolke um das Haupt des Finanzwarts bildete, durchzuckt von Rot und Violett. Es war doch sehr praktisch, solche Energien zu sehen, ehe man plötzlich mit ihnen konfrontiert wurde.

Der bisherige Großmeister merkte es eindeutig auch.

Und er unternahm nichts.

Nun, das war in letzter Konsequenz ein Test für alle hier.

Sehr unterhaltsam.

Der nächste Gang bestand in Spargelspitzen mit Buttersauce und Lionel spießte gerade eine dieser Spargelspitzen auf die Gabel, als der Finanzwart beschloss, seinen Angriff durchzuführen.

Im selben Augenblick rückte der Tischaufsatz einen halben Meter nach links.

Keine Sekunde später flogen Porzellanscherben so scharf wie kleine Messer in alle Richtungen.

Blut sprenkelte safrangelbe Damastservietten und knochenweiße Teller.

Lionel spießte die nächste Spargelspitze auf. Diese Buttersoße war ja wirklich eine solche Offenbarung!

Viel besser als so eine letztlich pappige Hollandaise.

Jetzt wurde geflucht, Blut abgetupft und man sah mit einer Mischung aus Angst und Abscheu auf die feinen Splitter, die überall herumlagen, außer in einem Radius von einem knappen Meter rund um Lionels Teller.

Lionel berührte die Klingel.

„Sir?“

„Bitte räumen Sie alles ab, decken Sie frisch ein und bringen Sie dann den nächsten Gang!“

Der Bedienstete gehorchte und zeigte weniger Stresssymptome als die Herren am Tisch. Das Personal rekrutierte sich traditionell aus Adepten unterer Ränge aus mittellosen Familien und erlebte immer wieder einmal solche ereignisreichen Dinner mit.

Lionel sah mit Wohlgefallen, dass schnell und effizient sauber gemacht, umgedeckt, Wein in neue Gläser gegossen und dann die Lammkrone mit Bohnen gebracht und verteilt wurde.

Es herrschte ein bitteres Schweigen am Tisch. Gegessen wurde wenig. Nur Lionel selbst ließ es sich munden.

„Gibt es so wenig Gesprächsstoff im Jahre 2023?“, fragte er.

Nach einigen Sekunden bequemte sich daraufhin der nicht mehr amtierende Großmeister Philip Mason dazu, ein paar lahme Bemerkungen zum Wetter zu machen.

„Ja, und windig wird es“, sagte Lionel zustimmend. „Immer mehr sogar. Immer mehr.“

Er aß mit demselben guten Appetit auch die Ananasküchlein, die als Abschluss gereicht wurden, und ließ dann die Teetasse in der Hand des bisherigen Großmeisters zerbrechen. Er wollte gerne beim Thema Porzellan bleiben. Das wirkte so viel eleganter, als wenn man seine Zauber wild durcheinander wirkte.

Ein einzelner feiner Splitter drang in die Kehle des Mannes, der noch minutenlang hustete und dann trotz der Bemühungen einiger seiner Tischgenossen leblos neben seinem Stuhl liegenblieb.

„Welch ein Missgeschick, das den Armen aus unserer Mitte riss“, sagte Lionel. „Dazu sei gesagt, dass ich es nicht mag, wenn Männer sich nicht festlegen. Er zog es vor, weder mich noch den Finanzwart zu unterstützen. Das lässt seinen frühen Tod im Nachhinein als nicht ganz unverdient erscheinen, nicht wahr?“

Alle starrten ihn nur an.

Lionel bat um eine zweite Tasse Tee.

„Die Herren können sich nun zurückziehen. Nur der Finanzwart möge bitte kurz bleiben. Ich habe Fragen zum Stand unserer liquiden Mittel und Geldanlagen.“

Die Herren schoben ihre Stühle zurück und begaben sich in merklicher Eile zur Tür.

Es war quasi eine Flucht. Lionel lächelte dazu.

Der Finanzwart stand dann blass vor ihm, versuchte aber nicht, sich zu rechtfertigen. Lionel ließ ihn berichten und sagte dann: „Ich bin zufrieden mit dir. Du wirst dein Amt weiterhin bekleiden. Die anderen, die mit uns gespeist haben, werden auf den 20. Grad herabgestuft. Sie werden Einsatz zeigen müssen, ehe ich ihnen wieder höhere Ämter und Ränge zutraue.“

„Aber ich habe dich angegriffen ...“

„Ja, wenigstens einer von der schlaffen, degenerierten Bande, der Mumm gezeigt hat. Aber das würde in Zukunft nicht noch einmal so milde beantwortet werden. Verstehen wir einander?“

Der Finanzwart nickte.

„Ja, Meister.“

„Gut, dann schicke mir den Bediensteten herein, der die Organisation dieses Dinners unter sich hatte.“

Der Mann kam kurz darauf, verneigte sich und Lionel fragte: „Welchen Grad bekleidest du aktuell? Und wie lautet dein Name?“

„Ich bin Marcus Stout und habe den 22. Grad inne, Meister.“

„Gut, Marcus. Du wirst in den 32. Grad hinaufgestuft und keine Gebühren fallen dafür an. Deine Reaktionen waren angemessen und effizient. Das möge so bleiben. Und nun meinen Tee, bitte.“

Diesen Tee, einen einfachen, aber guten Ceylon broken, trank er dann mit der Zufriedenheit eines Großmeisters, der sich gerade zwei zuverlässige Gefolgsleute geschaffen hatte.

Und den Rest der maroden Organisation würde er sich in den kommenden Tagen in Ruhe ansehen.


Wer hat ihn?

Sean saß aufrecht - inzwischen das vierte Kissen im Rücken - hatte Möhrenbrei gegessen und verspürte einen geradezu wilden, verzweifelten Hunger. Gleichzeitig wusste er genau, dass er keinesfalls mehr essen konnte. Oder anderes als das, was Talaith so sorgfältig für ihn vorbereitete.

Als die Tür zufiel, sah er von seinem geschützten Platz im Wintergarten Richtung Theke und von dort tauchten George und Yves auf.

Beide wirkten nicht sonderlich selbstzufrieden.

„Habt ihr die Scherbe nicht gefunden?“

George setzte sich neben ihn.

„Wir haben weder die Scherbe noch deinen Zauberstab gefunden. Und es kamen zwei Männer. Yves hat mich über die Mauer gelotst und dann angedeutet, dass dein Unfall gar keiner war!“

Das klang vorwurfsvoll.

„Oh.“ Dann wurde es ihm erst ganz klar. „Ihr habt meinen ZAUBERSTAB nicht gefunden?“

George schüttelte bedauernd den Kopf.

„Wir haben nochmal alles abgesucht, nachdem diese Kerle wieder weg waren. Yves ist auch sicher, dass er nirgendwo mehr dort liegt. Ich weiß zwar nicht, weshalb jemand so etwas mitnehmen sollte ...“

„Fuck!“

Langsam hatte Sean das Gefühl, in einem Abgrund aus Hilflosigkeit und Frustration zu versinken.

„Der Houdini-Stab“, sagte er zu Yves, der ihm daraufhin die Hand tätschelte wie einem kranken Kind.

„Was mache ich denn nun mit der Schale?“, fragte George.

Sean ließ sich zurücksinken und schloss die Augen.

Die Schale war also jetzt in Georges Besitz.

Wieso hatte er so einen Mist zugelassen? Weshalb machte er jetzt auch noch solch massive Fehler?

Jeder, der die Schale haben wollte und jeder, der sie lieber zerstört sah, würde jetzt bei den Berkeleys auftauchen.

Verdammt!

Das bedeutete, er musste das alles nun doch Talaith erklären und sich dafür angucken lassen wie ein dummes Kind.

Na ja, letztlich hatte er sich ja auch dumm verhalten und verdiente es nicht besser. Nur wäre es einfacher gewesen, das alles Daniel zu erklären und nicht Talaith.

Sean öffnete die Augen und stemmte sich wieder in eine sitzende Stellung.

„Die Schale muss aus dem Haus!“

„Niemand weiß, dass ich sie habe ...“

„Das denkst du. Aber jemand könnte dich gesehen haben. Bist du mit der Bahn gefahren?“

„Nein, mit dem Taxi.“

„Da siehst du es! Der Taxifahrer stellt die Verbindung zwischen der Villa und eurem Haus her und schon haben sie dich!“

George schien nun doch ein wenig beunruhigt.

„Wie wertvoll kann das Ding denn sein? Ich meine, es ist doch kaputt! Antike Stücke haben definitiv ihren Wert verloren, wenn sie einmal zerbrochen sind. Und die Versuche, sie zusammenzuleimen, haben ja nun auch nicht gerade ein solch befriedigendes ästhetisches Ergebnis erbracht ...“

„Danke. Aber es geht nicht um ihr Aussehen.“

Yves klopfte sanft auf Seans Handrücken und beschrieb dann Kreise mit dem Finger, als würde er sie über George legen.

Sean nickte.

„Ja, das müssen wir machen. Und zwar flott! Kannst du Talaith herholen? Und du George, solltest direkt heimfahren. Ich schicke dir morgen früh Yves, um dich abzuholen, okay?“

Als Yves loslief, um Talaith zu holen, sagte George sehr eindringlich: „Du musst einen Arzt aufsuchen. Wenn du das nicht machst, oder die Leute hier das nicht wollen, dann kann ich dich wegen der Schale nicht unterstützen.“

Sean stöhnte.

„Uh, du channelst wieder mal ein Kindermädchen!“

„Ich meine es ernst! Die Pflegerin hat darauf hingewiesen, dass immer noch Lebensgefahr besteht ...“

„Sehe ich aus, wie jemand, der in Lebensgefahr schwebt?“, unterbrach ihn Sean. „Nein! Und wir reden morgen über diese Dinge, wenn ich mit Talaith gesprochen habe.“

George betrachtete ihn daraufhin, offenbar um Anzeichen einer Verschlechterung zu entdecken, doch Sean konnte mit Fug und Recht behaupten, dass es ihm besser ging. Und George schien es ähnlich zu empfinden.

„Wegen mir“, sagte er. „Aber dann müssen wir beide mal wirklich Klartext miteinander reden.“

„Klartext“, wiederholte Sean und gähnte. „Geht in Ordnung. Aber eben morgen. Irgendwie bin ich jetzt einfach nur müde und möchte schlafen.“

Und als Talaith kam, um nach ihm zu sehen, konnte er die Augen nicht mehr offenhalten, geschweige denn, irgendetwas bereden.


Akquiriert

George wartete bis zum Sonnenaufgang, weil er die Schale nach oben in den kleinen Abstellraum auf dem Dach bringen wollte. Dorthin führte eine steile Leiter, die dafür sorgte, dass dort oben nicht wirklich viel aufbewahrt wurde.

Ein typischer Fehler eines Architektenhauses, wie sein Vater dazu bemerkt hatte.

George hatte in der Nacht einige Stellen der Verleimung verbessert und war nicht unzufrieden mit dem Ergebnis. Jetzt trat er mit dem Styroporgehäuse auf die Terrasse hinaus und ging zur Leiter.

Er hatte sie noch nicht erreicht, als er sich plötzlich jemandem gegenübersah. Das ließ ihn erst einmal innehalten, denn derjenige befand sich jenseits der Terrasse, also knapp fünf Meter über dem Boden.

Nach der ersten Schrecksekunde stellte er die Schale in ihrer Verpackung ab und wollte den Fremden mit der Leiter umwerfen, auf der er ja stehen musste.

Nur hatte sein Schubs über die Brüstung hinweg keinerlei Wirkung und eine Leiter gab es auch nicht.

Plötzlich wurde ihm übel. Er taumelte und lag im nächsten Augenblick auf den kühlen Fliesen. Ein zweiter Mann tauchte wie aus dem Nichts auf.

Er hob die Schale auf.

Der andere wies auf Georges Stirn.

George begann zu träumen. Von Wiesen, über die er lief. Sean war auch da. Dann saß er wieder auf der Schulbank und seine Mathelehrer fragte, ob es ihm nicht peinlich sei, so ein armseliges Bild abzugeben.

Er versuchte, den Traum loszuwerden, rollte herum und fand sein Bett ungewohnt hart.

Nein. Er lag nicht im Bett, sondern auf dem Boden. Sonnenlicht fiel durch ein weit oben gelegenes Fenster von der Größe eines Din A4-Blatts. Seine Kleider waren zerknautscht, sein Handy hatte er noch nicht einstecken gehabt. Und er war auf Socken.

Er hustete, richtete sich auf, sah sich um.

Ein grau gestrichener Betonboden, das unmöglich zu erreichende Fenster, eine Stahltür und sonst nichts.

Wo war er hier bloß gelandet?

Er zweifelte keine Sekunde lang daran, dass es um die Schale ging. Wie viel war das vermaledeite Ding denn bloß wert?

Und weshalb hatte sich Sean in windige Machenschaften hineinziehen lassen?

Nun, das war leicht erklärt, aber deswegen nicht weniger problematisch. Sean hatte ein unerträgliches Elternhaus verlassen, nachdem seine Mutter sich umgebracht hatte, und war Leuten in die Arme gelaufen, die seine Notlage ausnutzten.

Und plötzlich war auch George ganz offensichtlich in etwas verwickelt, das gefährlich und definitiv unbequem war.

Konnte er den Leuten, die ihn gekidnappt hatten, klarmachen, dass er mit der ganzen Sache nichts zu tun hatte?

Eher unwahrscheinlich, dass sie ihm das glauben würden, da er ja die Schale gehabt hatte.

Mist.

Er dachte an Seans Bemerkung über die gemalte Tür und den Kampf mit dem Drachen.

Zwar trug er den Namen eines Drachentöters, doch ob ihm eine solche Rolle dann nicht doch ein paar Nummern zu groß war?

Er dachte gerade sehnsüchtig an Frühstück, da wurde die Tür seiner kahlen Zelle geöffnet und ein Mann schnauzte ihn an: „Auf die Beine! Los, komm mit! Und keine Kinkerlitzchen.“

George stand auf.

Das passte ja wunderbar zu seiner Vorstellung von international arbeitenden Schmugglern und Schiebern. Nur wie wurde man mit solchen Leuten bloß fertig?

Er musste Treppen hinauflaufen und trat dann auf eine Terrasse hinaus, die hoch über den Dächern der Stadt lag. Zehn Stockwerke, schätzte er.

Auf einem Liegestuhl hatte es sich ein Mann bequem gemacht, es roch appetitlich nach frisch zubereiteter Trinkschokolade und Backwerk.

„Das ist er also?“ Es klang gelangweilt, wenn nicht verächtlich.

„Sir“, sagte George. „Ich habe keine Ahnung, worum es hier geht, aber es wäre sehr klug, mich jetzt wieder gehenzulassen, denn meine Eltern werden die Polizei rufen ...“

„Werden sie nicht, du kleiner Grünschnabel. Denn sie finden eine Nachricht von dir, dass du spontan ein paar Tage wegfährst.“ Der Mann trank Schokolade und musterte ihn dabei.

„Was weißt du über Magie?“, fragte er dann.

„Nichts“, erwiderte George wahrheitsgemäß.

„Das mag sich ändern. Was hat dein alter Schulfreund Sean über Tiptree erzählt? Und über seinen Unfall?“

„Nichts.“

„Aha. Darüber denkst du besser gründlicher nach.“

Er machte eine Geste zu Georges Begleiter hin, der George daraufhin am Arm packte und rückwärts zog. Es ging die Treppen wieder hinab und George landete ein zweites Mal in dem kahlen Raum, der aber kein Keller sein konnte, wie er jetzt wusste, denn er lag nur zwei Stockwerke unterhalb der Terrasse.

Was waren das bloß für Kerle?

George wünschte sich von Herzen, es gäbe so etwas wie Magie tatsächlich und jemand würde kommen und das Schloss der Tür für ihn aufhexen.

Und ihm ein paar Schuhe mitbringen.

Wahlweise hätte er sich auch über ein paar Bücher gefreut. Doch so blieb ihm nur, sich hinzusetzen, den Hinterkopf gegen die harte Wand gelehnt, und ein wenig zu dösen.


Ja, Katzendreck nochmal!

Sean stemmte sich hoch.

„Was? WAS?“

Chris zuckte die Achseln.

„Er ist weg. Seine Mutter hat gesagt, er hätte ihr einen Zettel hingelegt, dass er ein paar Tage wegfährt. Die ist auch irritiert. Offenbar ist das nicht sein Stil.“

„Nein.“ Sean kam auf die Beine und war entsetzt, dass er lief wie ein alter Mann, verkrümmt und wackelig. „Wir müssen ihn finden! Er ist kein Magier! Und an all dem nicht schuld. Wer auch immer ihn sich geschnappt hat, ist in jedem Fall ein Drecksack!“ Er fuhr zu Yves herum, taumelte gegen die Wand und musste von Chris aufgefangen werden. „Weißt du, wo er ist?“

Traurig schüttelte Yves den Kopf.

„Ich dachte, wir machen heute ein Ritual, schützen ihn ...“, stammelte Sean. „Ich war zu nachlässig. Zu müde. Hätten wir es gestern gemacht ...“

„Ja, hätten wir mal“, sagte Chris. „Haben wir aber nicht. Und jetzt setzt du dich hin!“

Sean wollte widersprechen, doch die Schwerkraft schien ihn von ganz allein bodenwärts zu ziehen. Als Henry von oben kam, saß er an die Wand gelehnt und hatte die Hand auf den Unterleib gepresst.

Im nächsten Augenblick redete Chris schon aufgeregt auf Henry ein, der nur den Kopf schüttelte und dann erstmal die Hand auf Seans Scheitel legte, um sich auf seine Heilkräfte zu konzentrieren. Erst nach zwei Minuten sagte er: „Eindeutig verspricht man sich davon doch ein Druckmittel, das gegen uns eingesetzt werden kann. Also passiert ihm erst einmal nichts. Wir müssen ihn nur schnell finden.“

„Nur?“, fragte Sean bitter. „Wir wissen, wie schwierig das sein kann.“

„Tja“, meinte Chris dazu. „Vielleicht wollen sie aber, dass wir ihn finden, weil sie ja nicht ihn wollen, sondern uns. Oder speziell dich. Was ist da von deinem neuen Freund Tiptree zu halten?“

„Er ist nicht mein Freund“, presste Sean heraus. Er kämpfte sich wieder auf die Füße, blieb aber vorsichtshalber an die Wand gelehnt stehen. „Kann denn niemand Daniel anrufen?“

„Habe ich schon ein paar Mal probiert“, erklärte Henry. „Er hat aber schon vorher gesagt, dass er dort keinen Empfang haben wird. Sie sind in den Wäldern unterwegs ...“

„Was für ein Scheiß“, murmelte Sean. „Gib mir dein Handy, Henry!“

„Ich sagte doch ...“

„Gib es her!“

Henry reichte es ihm.

Jetzt machte sich wieder einmal etwas bezahlt, das zu Daniels Ausbildungsprinzipien gehört hatte. Gibt dir jemand seine Nummer, speichere sie und merke sie dir. Verlass dich nie allein auf die Technik!

Also gab er die Nummer ein, die er sich eingeprägt hatte.

„Sean, welche Freude“, sagte Tiptree nach dreimaligem Klingeln. „Was verschafft mir die Ehre?“

„Ich habe ein dringendes Problem zu lösen. Ich suche jemanden und nehme an, er ist Vaughn Dyer in die Hände gefallen.“

„Dem verbliebenen Oberhaupt von PRISMA?“

„Genau dem.“

„Ich nehme an, du erzählst mir das aus einem Grund, Sean.“

„Ja, ich bin noch zu wackelig, um ihn da rauszuholen. Du hast die nötige Schlagkraft. Ich biete dir dafür die blaue Schale.“

„Die blaue Schale“, wiederholte Tiptree verträumt. „So, so.“

„Ja. Sag nicht, dass du sie nicht haben willst!“

Inzwischen machten sowohl Chris als auch Henry energische Handbewegungen, um ihn zum Abbruch des Gesprächs zu bringen.

Sean ignorierte beide.

Tiptrees Lächeln war in seiner Stimme hörbar, als er sagte: „Die blaue Schale also. Und dafür möchtest du den jungen Berkeley vermutlich so unbeschadet wie möglich zurückhaben. Das könnte ein interessanter Handel werden. Aber ich kann es dir schon aus pädagogischen Gründen nicht so einfach machen. Sonst lernst du, dass man etwas, das einem wichtig ist, für so wenig Gegenleistung erhalten kann. Das wäre eine zu riskante Schlussfolgerung.“

„Was also möchtest du?“, fragte Sean mit kratziger Stimme.

„Die Schale, die wieder an ihrem Platz auf der steinernen Laterne steht. Gefüllt mit Wasser.“

Sean nickte, obwohl das bei Telefonaten wenig Sinn machte.

„Die Schale ist zerbrochen und ich habe sie gekittet. Ich nehme an, es wird trotzdem funktionieren, was immer du meinst, das dann funktionieren soll.“

Tiptree überdachte das mehrere Sekunden lang.

„Solange sie vollständig ist und das Wasser halten kann, dann wird das, worüber wir jetzt nicht reden wollen, durchaus funktionieren.“

„Dann bekommst du die Schale auf der Laterne an ihrem Platz“, sagte Sean fest. „Sofern du George unbeschadet zurückbringst. Egal, wo er jetzt ist und bei wem.“

„Dann ist es so vereinbart“, sagte Tiptree. „Ich hatte ohnehin vor, mal bei diesem Vaughn vorbeizuschauen. Und ich freue mich, dass unsere Bekanntschaft schon jetzt zu solch interessanten Vereinbarungen führt. Unbeschadet heißt natürlich, so unbeschadet wie ich ihn vorfinde. Rückwirkend kann ich da auch nichts tun.“

„Ja, ja, natürlich.“ Sean verließ die Kraft. Er drückte die Ende-Taste.

Chris nahm ihm das Handy ab.

„Du bist irre“, sagte er. „Komplett bekloppt. Dieser Handel wird dich teuer zu stehen kommen. Oder uns alle.“

„Vor unserem Wohl das Wohl der Wesen“, murmelte Sean.

„Herrjeh, ja“, sagte Chris. „Nur dass es dir in dem Fall ja nicht um die Wesen geht, sondern um das Wesen! Den blonden, hübschen Jungen von nebenan, der uns so plötzlich hier hereingeschneit ist.“

Sean hustete. Ihm tat alles so weh.

„Gibt es ein Problem mit blond?“, fragte er.

Chris lachte unerwartet.

„Nein. Aber warte nur, bis Talaith erfährt, dass du einen Handel mit dem Ekel Tiptree abgeschlossen hast!“

„Mir egal“, murmelte Sean. „Tiptree ist der Einzige, der das in kurzer Zeit hinkriegen kann.“

„Und das fasse ich jetzt als Beleidigung unseres Bundes auf“, sagte Chris. „Wärst du nicht so Marmelade, würde ich dir dafür eine verpassen.“

„Hört mit den Kindereien auf“, sagte Henry ernst. „Die Sache hat eine Menge Implikationen, über die wir in aller Ruhe werden reden müssen. Sean, du kehrst in dein Bett zurück!“

Und Sean schleppte sich widerspruchslos an Yves Arm zurück in den Wintergarten.


Worum geht es hier?

Sie hatten sich im linken Schlafraum zusammengefunden.

Chris saß auf Talaiths Bett und Yves auf seinem eigenen, Talaith selbst auf einem Hocker und Henry auf dem neuen Yogakissen, das Chris gekauft hatte. 

„So“, sagte Chris. „Reden wir mal ohne Schwarz! Ich habe das Gefühl, dass Sean hier ein ganz eigenes Süppchen kocht. Dabei wurde er beinahe umgebracht, aber er sagt uns immer noch nicht, was eigentlich los ist, um worum es geht.“

„Nun, das ist evident“, entgegnete Henry. „Um Tiptree und die Nachwirkungen der Sache im Gedächtnispalast.“

„Ja, schon. Aber was ist nun wieder die blaue Schale? Wenn sie Bedeutung besitzt, weshalb bietet er sie Tiptree an?“

Talaith zuckte die Achseln.

„Sean hat von der Schale erzählt. Sie stand im Garten des Gedächtnispalastes und darin wohnte ein Wächter. Nur, was er bewachte, das kam nicht heraus. Offenbar hat jener Wächter Sean aber gewarnt oder ihm etwas Wichtiges über Tiptree verraten. Und das könnte bedeuten, dass Tiptree Probleme hat, die Schale einzusetzen, weil der Wächter ihn daran hindert.“

„Okay, macht Sinn.“ Chris überlegte. „Haben wir irgendwas über diese Schale in unseren Annalen?“

Henry und Talaith schüttelten gleichzeitig den Kopf.

„Nein, aber in der magischen Welt haben Dinge ihre Farben ja nicht rein zufällig. Die Schale ist blau. Was enthalten blaue Behältnisse? Wofür steht diese Farbe?“

„Nun, blau ist eine alte heilige Farbe, auch wenn die Menschen der Antike sie angeblich gar nicht wahrnehmen konnten und nicht zwischen grün, türkis und blau unterschieden ...“, begann Henry.

„Keine Vorlesung“, stoppte ihn Chris. „Blau ist der Himmel, ja. Die Blume der Sehnsucht ist blau. Blau sind viele Abarten der Energie. Blau ist die Ruhe, das tiefe Wasser, das Kehlkopfchakra ist blau ...“

„Ja, das Kehlkopfchakra“, bestätigte Henry. „Das ist auch dem Zaubern zugeordnet, weil wir die meisten Zauber ja sprechen ...“

„Jetzt fangt nicht mit Chakren an“, knurrte Talaith. „Oder gibt es bei Tiptree irgendwelche Hinweise darauf, dass er Yoga macht oder Mantras rezitiert?“

„Wir sind lediglich gründlich.“

„Die Schale enthielt Koi, stand in einem Garten mit Bonsaibäumen und ist also eher mit Japan verknüpft“, behauptete Henry. „Und in Japan bedeutet Blau Reinheit und Treue. Und angeblich schützt es vor Schlangen, Blau zu tragen.“

„Unser Professor“, spottete Chris. „Aber das mit den Schlangen ist nicht dumm. Denn Schlangen – Nagas – hüten Schätze und verhängen Krankheiten. Also würde ...“

Yves stand auf.

Alle sahen ihn an und Chris beendete seinen Satz nicht.

Yves beschrieb mit der Hand einen Kreis und sagte:

Seht ihr nicht das blaue Licht

Wie es aus den Tiefen bricht?

Alt und ewig, kühl und klar

Leuchtet es für immerdar.

„Das blaue Licht“, wiederholte Henry. „Natürlich. Daher ist ja auch der Kreisel blau, den wir den Eagles abnehmen konnten. Aber das bedeutet...“

Chris war jetzt auch aufgesprungen.

„Wessen Zauberstab sandte blaues Licht aus?“, rief er dazwischen. „An wen denken wir, wenn Energien blau sind? An Aelfric!“

Talaith seufzte.

„Manchmal macht mir deine langsame Auffassungsgabe Sorgen, mein Junge. Wir wissen doch nun schon länger, dass Aelfric eine Verbindung zu den Sieben hat. Und der Name seines Zauberstabs stammte aus dem Akkadischen, der alten Sprache Mesopotamiens. Daher ist es beinahe zwingend, diese Verbindung herzustellen.“

Chris wurde deswegen nicht weniger aufgeregt.

„Aber dann ist die Schale ein Energietor! Die Sieben haben ein Energietor unter ihrer Kontrolle!“

„Oder auch nicht“, bremste ihn Henry. „Denn wir haben ja schon den Schluss gezogen, dass der Wächter Tiptree nicht unterworfen ist. Wenn er Sean braucht, um die Schale zu nutzen – und so hört es sich für mich an – dann erklärt das auch, weshalb er an ihm klebt wie eine Klette.“

„Oder eher wie eine Schleimschnecke“, sagte Chris. „Da ist also irgendwo ein Energietor verfügbar und Sean tauscht es gegen einen blonden Nachbarsjungen?“

Henry schnalzte vorwurfsvoll.

„Natürlich. Weil wir Leben und Unversehrtheit immer an erste Stelle setzen.“

„Wenn du mich fragst, setzt er da ein bisschen was anderes an erste Stelle. Aber wegen mir soll er das machen. Nur was passiert, wenn er Tiptree das Ding nicht nur hinstellt, sondern es für ihn öffnet? Wenn genau das Tiptrees Plan ist? Dann verschafft Sean ihm damit Zugang zu einer schier unerschöpflichen Quelle reiner magischer Energie!“


Der Besuch

Lionel musste zugeben, dass es einem Mann beachtliche Vorteile verschaffte, über eine traditionsreiche Organisation zu verfügen: ihre Spione, ihre schnelle Einsatztruppe, ihre Aufzeichnungen ...

Natürlich konnte er noch nicht auf vollen Einsatz hoffen und gerade im gegebenen Augenblick mochte es Männer geben, die versuchen würden, sich einer verfeindeten Gruppierung anzudienen, indem sie Lionel verrieten.

Aber ohne Risiko auch kein Vergnügen.

Er stützte sich also zunächst auf diejenigen, deren Treue er mit seinem ersten Zug in diesem Spiel gewonnen hatte: Marcus und den Finanzwart, der, wie er inzwischen wusste, den Namen Tomasio Alvarez trug.

Beide lieferten ihm in kurzer Zeit alle Informationen, die er für den nächsten Schritt benötigte. Er war sich bewusst, dass sein geringer Energielevel zum Problem werden konnte, doch tarnte er den Mangel mit einem Abschirmzauber. So wirkte es, als maskiere er seine viele Energie – nicht seine wenige.

Um 8:31 Uhr morgens betrat er das Gebäude, in dem diverse Versicherungen ihren Sitz hatten, wies eine Terminabsprache vor, die nicht existierte, gaukelte der Frau am Empfang vor, sie würde mit der Abteilung telefonieren und sich vergewissern, dass er nach oben fahren durfte, schenkte ihr ein Lächeln und begab sich zum Aufzug.

Dort deaktivierte er magisch die Kamera und die Auswahl der Stockwerke, fuhr bis nach oben und spazierte in Vaughns Allerheiligstes, als sei er tatsächlich eingeladen.

Es dauerte schockierende dreißig Sekunden, ehe jemand auf seine Ankunft reagierte, und er verhängte einen Lähmungszauber. Dann stellte sich ihm jemand in den Weg, als er die Terrasse betreten wollte.

Auf ein Fingerschnippen sank der Mann um.

Um 8:37 Uhr öffnete ihm ein Zauber die Tür und er ging hinaus in einen Londoner Morgen, der einen porzellanblauen Himmel und einige wenige dekorative Wölkchen in Reinweiß bot.

Vaughn Dyer hatte es sich auf einem Liegestuhl bequem gemacht. Neben ihm stapelte sich Bücher und oben auf dem Stapel stand ein bekrümelter Teller.

„Da wünsche ich doch nachträglich einen Guten Appetit!“

Vaughn Dyer stand nicht auf.

Das sprach schon einmal für ihn.

Keine Panik, keine Überreaktion.

Er warf Lionel einen schmaläugigen Blick zu. Dabei tastete er ihn eindeutig auf das umgebende Energiefeld ab.

„Habe ich dich eingeladen?“, fragte er.

Lionel lächelte.

„Gewissermaßen. Und es wäre nur höflich, mir eine Sitzgelegenheit anzubieten.“

Im selben Augenblick stürmten drei Männer nach draußen, die Zauberstäbe gezückt. Vaughn stoppte sie mit einer Handbewegung.

„Bringt einen Stuhl und eine Tasse Tee!“

Er maßregelte seine Leute nicht. Auch ein gutes Zeichen. Er würde das später gewiss umso gründlicher nachholen.

Der Stuhl wurde binnen einer Minute gebracht, der Tee benötigte drei. In Ordnung so weit.

Lionel hatte Platz genommen und ließ sich den Tee reichen.

„Und in welcher gewissen Weise habe ich dich eingeladen?“, fragte Vaughn. „Wer bist du?“

Lionel lächelte.

„Mein Name ist Lionel Tiptree. Und du hast einen jungen Mann hier, den ich nachher nach Hause begleiten werde.“

Vaughn stellte seinen Liegestuhl höher ein und fixierte Lionel.

„Tiptree? In welcher Beziehung stehst du zu den Asperischen Magiern?“

Lionels Lächeln wurde noch freundlicher und schien Vaughn zu irritieren. Er starrte ihn an, als würde er in seiner Miene irgendetwas Bekanntes entdecken.

Lionel gönnte sich einen weiteren Schluck Tee.

„Nennen wir es eine komplexe Beziehung. Die Details würden dich nur langweilen. Doch habe ich versprochen, den jungen George Berkeley hier abzuholen. Ein netter und höflicher Bursche, wie ich feststellen konnte. Ahnungslos, was unsere Welt angeht und nicht mehr als ein Bauer in unserer Partie, auch wenn die Familie ja von Adel ist. Doch ein falsch geschlagener Bauer kann ein ganzes Spiel ruinieren, nicht wahr?“

„Ich verstehe dein Gerede nicht“, schnappte Vaughn. „Wer sagt, dass der Kerl hier ist?“

„Lass uns doch solche umständlichen Herangehensweisen überspringen“, schlug Lionel vor. „Du hast den Jungen, ich werde ihn mitnehmen. So kurz, so knapp.“

Vaughn gähnte.

„Du hast ein wenig Magie und eine dreist-forsche Art. Aber das bedeutet nicht, dass du hier wieder weggehen wirst, schon gar nicht mit irgendwem, den ich hier haben möchte.

„Wie gefällt dir denn der Houdini-Stab?“, fragte Lionel und sah sofort, dass er einen Treffer gelandet hatte. Es ging doch nichts über gute Zuträger. Marcus hatte ihm erklärt, dass die Sieben natürlich Spione bei PRISMA hatten und ihm dieses schöne Stückchen Information verschafft, das Vaughn jetzt sekundenlang die Arroganz aus der Miene radierte.

„Wer bist du?“, wiederholte Vaughn dann.

„Lionel Tiptree“, wiederholte Lionel geduldig. „Der amtierende Großmeister der Sieben.“

Vaughn schwang sich aus dem Liegestuhl.

„Und du erwartest tatsächlich, hier wieder hinauszuspazieren?“

„Mit dem jungen Berkeley“, bekräftigte Lionel. Musste man denn alles wiederholen? Die Menschheit war definitiv nicht schlauer oder fähiger geworden.

Vaughn sah auf ihn herab.

„Und was lässt dich annehmen, dass du damit durchkommst? Du besitzt wenig magische Energie und herzukommen, war definitiv ein Risiko, das du besser nicht eingegangen wärst.“

„Nun, ein Brief oder Anruf wäre ein wenig zu harsch und unhöflich gewesen, nicht wahr?“, fragte Lionel. „Ich dachte, ich hole den jungen Burschen doch lieber persönlich ab und wir machen uns bei dieser Gelegenheit gleich miteinander bekannt.“

„Du marschierst hier rein, ohne Leute, ohne Rückendeckung und denkst, Frechheit siegt? Frechheit siegt nicht, sondern wird dich bald schreien und weinen lassen.“

„Warum so aggressiv?“, erkundigte sich Lionel. „Fühlst du dich unsicher, mein Lieber? Liegt das daran, dass Nox dir den Schneid abgekauft hat? Ist es dir peinlich, mit einer Rumpforganisation in einer Art Notunterkunft zu residieren, weil du weglaufen musstest? Na, das kann jedem passieren. Es muss dich nicht genieren.“

Vaughn schnippte mit den Fingern, kurz stieg eine kohleschwarze Wolke auf, doch dann verwehte sie ein jäher Windstoß.

Lionel schnalzte tadelnd.

„Sowas wollen wir doch lassen. Es macht doch viel Mühe, solch einen altägyptischen Wächter in den Dienst zu nehmen. Da würde ich ihn nicht so leichtsinnig der Zerstörung anheimgeben.“

Vaughn musterte ihn.

„Du denkst also, du könntest mich auf meinem eigenen Grund und Boden vorführen. Freu dich nicht zu früh!“

„Ich kann“, entgegnete Lionel. „Und ich biete dir an, meine Hand von dem Jungen abzuziehen, wenn ich einige Dinge geregelt habe. Dann holst du ihn dir zurück. Du leihst ihn mir gewissermaßen. Das schadet deinem Ansehen in deiner Organisation nicht und erspart dir sehr viel Unannehmlichkeiten.“

Lionel spürte die Welle aus heißer Energie schon, ehe es einen grellen Blitz gab, der dort einschlug, wo er eben noch gesessen hatte.

„Das Wetter in London“, sagte er. „Das steckt ja voller Überraschungen.“ Er betrachtete den Stuhl, dessen Sitzfläche weggebrannt und dessen Rückenlehne in zwei Teile gespalten war.

Vaughn wirkte wie erstarrt vor Wut.

Schade, erst hatte er ihm mehr zugetraut. Wut musste eingesetzt werden, nicht empfunden.

Lionel hatte keine Lust mehr auf Spiele mit einem Gegner, der so wenig zu bieten hatte.

„Die letzte Aufforderung: Lass George Berkeley bringen. Dann kommst du aus der Sache heraus, ohne dich vor deinen Leuten zu blamieren. Oder entscheide dich dafür, mir zuzumuten, ihn selbst zu holen. Dann wird das für dich eins der teuersten Kidnappings in der Geschichte der magischen Welt.“

Vaughn schien zu frösteln.

Dann sagte er: „Wie hast du das mit dem Leihen gemeint?“


Einladung

Sean stützte sich mit den leicht gebeugten Armen an der Wand ab, während er sehr behutsam Tanzschritte machte. Nach einer Weile lieferte ihm Henry dazu langsame Walzer am Klavier und Sean tappte dazu herum. Schließlich erbarmte sich Chris. Er zog Sean von der Wand auf die Tanzfläche und sie drehten sich gemeinsam sehr gemächlich über den lakritzschwarzen Boden.

Zuerst wusste Sean nicht recht, ob ihm übel werden wollte oder nicht, dann jedoch erinnerte sich der Körper an das, was er konnte. Zunehmend sicherer setzte Sean seine Schritte und vermochte es schließlich, sich ganz aufzurichten. Die drohende Übelkeit verschwand und machte der Freude an der Bewegung Platz.

Doch als Henry das Tempo langsam steigerte, japste Sean: „Stopp, stopp!“, und Chris manövrierte ihn auf die Bank vor dem langen Spiegel.

„Das macht sich doch“, behauptete Chris und Henry fantasierte noch ein wenig Walzervariationen vor sich hin, während Sean der Schweiß ausbrach.

Ja, das machte sich. Aber er würde Zeit brauchen.

Es waren achtzehn Stunden vergangen, seitdem er Tiptree angerufen hatte. Bis jetzt gab es keine Nachricht.

Sean fand das kaum erträglich. Sein Impuls, loszustürmen und George selbst bei PRISMA herauszuholen, war drängend, aber er würde nicht mal bis dahin kommen, ehe ihn Vaughns Gefolgsleute mehr oder weniger niedermetzelten.

Wenn nicht der Mut und die Entschlossenheit das Handeln bestimmten, sondern der unwillige Körper, dann war das niederschmetternd. Umso mehr, wenn es galt, jemanden zu retten.

George zu retten.

Sean wollte rennen, als das Handy klingelte, das im Wintergarten auf dem Bett lag, doch schaffte er das nicht. Aber Chris begriff das so gut wie sofort, rannte an seiner Stelle und nahm das Gespräch an.

„Ja, ja, ich gebe weiter.“ Er kam zu Sean. „Ist Tiptree“, zischte er.

Sean nahm das Gerät.

„Ja?“, fragte er gepresst.

„Ich grüße dich, Sean und hoffe, es geht dir besser. Ich habe meinen Teil der Verabredung erfüllt und lade dich ein, mit uns zu speisen, mit George und mir. Dann kannst du ihn mitnehmen, wohin du ihn mitnehmen magst, und ich harre der Übergabe der Schale.“

„Ich kann noch nicht. Ich würde jemanden schicken ...“

„Nein, nein, nein“, schnitt ihm Tiptree sehr liebenswürdig das Wort ab. „Die Höflichkeit allein gebietet, dass du herkommst, wenn ich schon deinetwegen in die Löwenhöhle vordringen musste. Und ich schicke Mr Berkeley weder allein, sodass er am Ende noch einmal abhandenkommt, noch gebe ich mich mit einem deiner aggressiven Bundesbrüder ab, die mit medizinischen Utensilien auf unschuldige Menschen eindreschen. Ich erwarte dich in dreißig Minuten! Es gibt pochiertes Ei auf Kartoffelpüree, überzogen mit warmem Kerbel-Riesling-Schaum. Mich damit sitzenzulassen, würde ich dir übelnehmen.“

Heiser sagte Sean: „Ich komme.“

Natürlich versuchten nun alle, ihm das auszureden, wenn nicht zu verbieten.

„Helft mir, mich anzuziehen“, war seine einzige Reaktion. „Und besorgt mir ein Taxi!“

„Ich komme mit“, sagte Henry. „Ich kann draußen warten. Falls es Probleme gibt, bin ich wenigstens in der Nähe.“

Sean akzeptierte das, weil er nicht die Kraft hatte, sich herumzustreiten und es ja auch vernünftig war, den Vorschlag anzunehmen.

„Er hat also George dort herausgeholt, beziehungsweise behauptet das. Aber wo ist dann die Schale, um die es ihm geht?“, fragte Talaith.

„Das stellt sich dann ja heraus“, erwiderte Sean. „Und ich kenne Tiptree inzwischen. Er wird nichts getan haben, was es mir leichter macht, die Schale zu holen. Außerdem glaube ich langsam, dass er es gar nicht könnte. Er braucht mich, um sie zu finden, zurückzubekommen, sie zu kitten und aufzustellen. Und das ist im Augenblick meine Sicherheitsgarantie, wenn ich zu ihm gehe. Andernfalls würde ich der Sache auch nicht trauen.“ 


Essen hält Leib und Seele zusammen

George sah auf, als die Tür geöffnet wurde und erwartete, wieder zu dem unangenehmen Menschen auf die Terrasse gebracht zu werden. Stattdessen sah er sich Mr Tiptree gegenüber.

„Mr Berkeley, ich würde vorschlagen, dass wir aufbrechen. Hier scheinen Sie nicht angemessen untergebracht und anderswo wartet ein Essen auf Sie.“

George nickte vorsichtig. Er traute Tiptree nicht und konnte nicht einschätzen, ob er gerade gerettet wurde oder Tiptree mit den anderen im Bunde war.

Er folgte ihm widerspruchslos zu einem Aufzug und war erleichtert, als sie nach unten fuhren, sich die Türen öffneten und ringsum Leute waren – Leute, die alltäglich und nicht wie Verbrecher wirkten.

Eher wie Banker.

Als sie das Gebäude verließen, drehte er sich noch einmal um. Ein Hochhaus wie viele andere in der Stadt. Er konnte keine Hausnummer sehen, keinen Namen für das Gebäude und irgendwie erkannte er auch die Straße nicht.

Komisch.

Noch merkwürdiger fand er es, dass sie nach kurzem Fußweg ein ganz ähnliches Haus betraten, ja es wirkte fast wie ein Zwilling des anderen. Tiptree fuhr mit ihm in den obersten Stock und eine Angestellte in altmodischer Spitzenschürze und mit Häubchen öffnete ihnen die Tür eines Apartments.

George fragte als erstens nach der Toilette.

Im Spiegel betrachtete er dann sein Haar, fuhr mit nassen Händen hindurch, wusch sich das Gesicht und nahm wenig später an einem Tisch Platz, um ein Glas Portwein gereicht zu bekommen.

„Genau das richtige, um die Lebensgeister zu wecken. Vaughn Dyer hat Ihnen wohl nichts vorsetzen lassen.“

„Das stimmt.“

George war durstig und der Portwein benebelte ihn fast sofort. Er war süffig und stark.

„Wir essen gleich gemeinsam mit Ihrem Freund Sean“, erklärte Tiptree. „Deswegen nur dieses Gläschen vorweg. Ich telefoniere kurz und Sie gönnen sich ein paar Würfelchen Käse.“

Etwas peinlich war es George ja schon, aber er räumte das Tellerchen, das ihn gebracht wurde, fast sofort leer. Außerdem akzeptierte er ein weiteres Glas Portwein, das ihm die Angestellte einschenkte, und merkte dann, dass er das lieber hätte lassen sollen.

Sein Denken schien sich zu verlangsamen.

Dann kam Tiptree zurück.

„Sean ist in spätestens dreißig Minuten da und dann bekommen Sie eine richtige Mahlzeit. Bis dahin lassen Sie uns ein wenig plaudern.“

George fühlte sich angenehm schwer und fast ein wenig zu entspannt. Er hatte vage das Gefühl, ausgehorcht zu werden, aber verriet er Geheimnisse, wenn er Tiptree erzählte, was nie ein Geheimnis gewesen war? Vom Selbstmord, den Seans Mutter begangen hatte, der steilen Karriere des Vaters, die ihn bis zum Finanzminister hatte aufsteigen lassen, dass der dann aber nach einer undurchsichtigen Sache hatte zurücktreten müssen. Von Seans Schulabbruch wollte er nicht reden, sagte nur, er habe Sean eine Weile nicht gesehen.

„Sandkastenfreunde“, kommentierte das Tiptree mit strahlendem Lächeln. „Wie schön!“

George bestand darauf, jetzt Wasser anstatt Portwein zu trinken. Doch das machte seine Gedanken auch nicht mehr sehr viel klarer. Wenige Minuten später hatte er einiges über seine Familie erzählt, über das Studium, das er beginnen würde, ...

„Ich bin sicher, Sie werden der British Library zur Zierde gereichen“, sagte Tiptree. „Natürlich nur, falls Sie die aktuellen Ereignisse überleben. Auseinandersetzungen zwischen Magiern sind gefährlich und Sie hätten sich nicht hineinziehen lassen sollen.“

George lachte.

„Magier“, wiederholte er. „Ich denke, da geht es doch eher um etwas anderes. Antiquitäten möglicherweise.“

Tiptree betrachtete ihn väterlich.

„Mein lieber junger Freund. Sie haben keine Ahnung, in was Sie da hineingestolpert sind. Und Sean hat es Ihnen offenbar nicht verraten. Das sollte sich schnell ändern, denn nun werden die Karten gemischt und neu ausgeteilt. Und so manches Blatt kann fatale Folgen für denjenigen haben, der es auf der Hand hält.“

„Das klingt ... kryptisch“, sagte George mit schwerer Zunge.

„Finden Sie? Ich finde, es klingt klar und deutlich. Sie stecken in Schwierigkeiten. Sean steckt in Schwierigkeiten. Und wenn die Lage sich zuspitzt, sollten Sie sich daran erinnern, wer Sie schon einmal herausgeholt hat.“

„Natürlich und nochmal vielen Dank“, sagte George, der nun ganz langsam doch eine gewisse Ernüchterung verspürte.

Dann klingelte es und die Angestellte führte Sean herein.

George fuhr vom Stuhl auf und ging ihm entgegen, denn Sean wirkte sehr blass und sein Gesichtsausdruck starr, die Bewegungen mühsam.

Er stützte ihn auf dem restlichen Weg zum Tisch.

„Na, da sind wir ja vollzählig und Sie können servieren“, sagte Tiptree fröhlich zu der Frau in der Spitzenschürze.

Sean setzte sich.

„Danke.“

„Gern geschehen. Und das bringt uns zu deinem Teil der Vereinbarung. Wie bald kann ich mit dem Aufstellen der Schale an ihrem Platz rechnen?“

Sean hustete und rieb sich das Brustbein.

„Ich kann keinen konkreten Termin nennen. Aber ich werde keine Zeit verplempern, falls du das meinst.“

„Davon gehe ich aus.“

George spürte Ungesagtes. Aber das verwirrte ihn nur. Er wurde aus Tiptree immer noch nicht schlau. Außerdem beunruhigte ihn Seans Zustand.

Das Essen wurde gebracht und George wurde sich seines Hungers bewusst. Er hatte rund vierundzwanzig Stunden nichts gegessen. Als jetzt pochierte Eier mit Kartoffelpüree vor ihm standen, fühlte er sich ein weiteres Mal gerettet. Dazu gab es einen Riesling-Schaum, der außerordentlich köstlich war.

Er hatte seinen Teller schon fast leer, als er sah, dass Sean gerade einmal zwei oder drei Löffel voll gegessen hatte.

Tiptree lächelte.

„Iss, Sean. Du wirst es brauchen. Interessiert es dich übrigens, von meinem Besuch bei Vaughn Dyer zu hören?“

Sean nickte matt und nahm noch etwas Eigelb.

„Er hat deinen Zauberstab.“

Sean schaute auf.

Er sagte nichts, doch dass es ein Schlag für ihn war, konnte George deutlich sehen. Tiptree fuhr fort: „Ich war nicht beeindruckt von diesem Mann. Er ist kein Narr und kein Anfänger, aber damit ist noch nicht viel Positives gesagt. Seine Männer sind langsam und wenig kompetent. Weshalb scheinen so viele Magier Angst vor diesem PRISMA zu haben?“

„Vaughn ist skrupellos und brutal.“

Tiptree schnalzte leise.

„Und?“, fragte er und nahm sich einen großen Löffel Püree.

„Er kann altägyptische Wächter aufrufen ...“

„Ja, habe ich gesehen“, entgegnete Tiptree gelangweilt.

Sean legte den Löffel weg.

„Du hast deinen Teil der Vereinbarung eingehalten und dafür bin ich dankbar. Aber wenn du Vaughn jetzt für harmlos hältst, dann urteilst du vorschnell. Solltest du ihn beschämt haben, wird er eine zweite Konfrontation umso besser vorbereiten.

„Es gelingt mir nicht, mich beunruhigt zu fühlen. Trotzdem wäre es mir ein Anliegen, die Schale bald aufgestellt zu sehen. Vaughn wird sich euch sehr schnell wieder zuwenden und ich habe durchblicken lassen, dass meine Intervention in dieser Angelegenheit eine einmalige Sache war.“

„Ich verstehe“, sagte Sean.

Im Gegensatz zu ihm verstand George es nicht, aber auf einmal schmeckte ihm das Essen nicht mehr und er wollte nichts dringender, als von diesem Tisch aufzustehen und mit Sean zusammen das Haus zu verlassen.


Tief im Gebüsch

Sylfany glitt leise aus einem Loch, das Mäuse gegraben hatten, und stemmte sich auf einen Steinhaufen, der einst einer der Rundbögen des japanischen Gartens gewesen war.

Hinter ihr kam Hyngam herauf.

Er beobachtete die Menschen mit verkniffenem Gesichtsausdruck.

„Zauberer“, murrte er. „Sie sollen bleiben, wo sie hergekommen sind! Hier können wir so etwas nicht gebrauchen.“

„Nur werden sie nicht gehen, bloß weil wir das wollen. Sie suchen die Schale. Dabei können sie uns entdecken!“, wisperte Sylfany.

„Sie sind Menschen“, gab Hyngam zurück. „Sie sind unfähig und blind und entdecken gar nichts.“ Er kletterte den Haufen aus zerbrochenen Ziegelsteinen wieder hinab. Dabei rollte ein kleineres Bruchstück nach unten und schlug gegen den Bauarbeiterhelm, der hier liegengeblieben war.

Im nächsten Augenblick gab es einen Knall, alles wurde sehr hell und Hyngam fiel platt aufs Gesicht.

Sylfany schrie seinen Namen und wollte zu ihm laufen, aber die Luft war wie Honig, zäh und klebrig. Riesengroß ragten plötzlich Gestalten über ihr auf.

„Na schau mal an“, sagte eine von ihnen. „Ein Gnom!“

Wir sind keine Gnome, du ungestalter Riese!

Sylfany dachte es, konnte es nicht herausschreien, sich nicht bewegen. Etwas stülpte sich über sie. Ein Glas.

Ein Deckel wurde daraufgesetzt und zugeschraubt.

Sylfany sank gegen die durchsichtige Wand.

Das durfte nicht passieren. Niemals durfte man sich fangen lassen. Und schon gar nicht von Magiern.

Die Menschen redeten, doch das dicke Glas machte ihre Stimmen zu einem mahlenden Geräusch ohne Sinn.

Sie wurde in dem Glasgefäß weggetragen.

Sylfany starrte voller Angst auf das, was sie sah. Autos, viele, viele Menschen, riesengroße, breite Straßen.

Sie würde nie mehr nach Hause kommen.

Das Glas fiel in ein anderes Gefäß, eckig und aus Plastik. Sylfany wurde in ihrem Gefängnis herumgeschleudert.

Schließlich lag sie zusammengerollt da. Weitere Bewegung ließ sie aufsehen.

Silbrige Wände, ein magenfolterndes Gefühl, nach oben zu reisen.

Dann Sonnenlicht.

Vergrößert durch das Glas sah ein Auge auf sie herab.

Ein Zauberstab berührte den Deckel, der daraufhin mehrere Drehungen vollführte und herabfiel.

Gierig sog Sylfany die frische Luft ein, dann wollte sie zum Glasrand hinaufspringen, ihn überwinden und fliehen.

Aber zwei Finger fassten sie im Nacken.

„Hiergeblieben!“

Sie strampelte.

„Lass mich los!“

„Nein. Hör auf, herumzutanzen und höre sehr gut zu, was ich dir zu sagen habe!“

Sie starrte zu ihm hinauf. Er war so groß. So nah! Sie mochte das nicht. Sie mochte das ganz und gar nicht!

„Du wirst mir sagen, wo das Stück ist, das fehlt!“

„Ich weiß nicht, wovon du redest!“

„Du weißt das sehr genau. Die Schale, die im Garten lag, wurde zusammengesetzt. Nur ein Stück fehlt. Du Wicht weißt, wo es ist, oder kannst es finden. Und genau das wirst du tun. Du wirst das fehlende Teil auftreiben und meinen Männern geben.“

„Ich kenne keine Schale und keine Männer und ...“

Er schlug ihr die Spitze des Zauberstabs auf den Kopf und das tat sehr, sehr weh.

„Vergeude meine Zeit nicht! Meine Leute bringen dich jetzt zurück. Du findest das Stück Keramik. Du gibst es ihnen.“ Er sah aus diesen beängstigend großen Augen auf sie herab.

„Nein!“, sagte Sylfany fest.

Er lächelte. Ein riesengroßes Maul voller Zähne.

„Doch. Wenn du es nicht innerhalb von drei Stunden an sie übergeben hast, besprühen sie den gesamten Garten mit einem schnell wirkenden, starken Pestizid. Du weißt, was das ist: Ein Mittel, das Pflanzen vernichtet. Und Wichte. Und Insekten, Vögel, all das, was da kreucht und fleucht. Sie nehmen das Gerät dazu gleich mit. Erlaube dir also keinen Fehler!“

Sylfany fiel ins Glas, der Deckel erhob sich vom Boden, stülpte sich aufs Glas, schloss sich und sie saß elend und allein unter den Blicken dieser unbarmherzigen Riesen da und weinte.


Wo ist die Schale?

Sean brauchte all seine Kraft, um bis zum Aufzug zu kommen. Dort hielt er sich dann an Georges Unterarm fest.

„Die Hölle soll ihn holen!“

George nickte.

„Ja, ich mag ihn auch nicht. Kurz dachte ich, er sei doch eigentlich nett, weil er mich dort herausgeholt hat, aber ich fürchte, er ist letzten Endes dann doch kein Wohltäter.“

Sean lachte heiser.

„Nein. Erzähl mir, was passiert ist!“

Zunächst hatte George genug damit zu tun, Sean aus dem Foyer des Hauses bis nach draußen zu busgieren. Kurz darauf kam Henry über die Straße, hängte sich bei Sean ein und zog ihn wenige Meter weiter in einen Coffeeshop.

Dort bat er George, irgendwelche beliebigen Getränke zu holen und Sean war unendlich dankbar für die Energie, die dann über Henrys Fingerspitzen auf ihn zuströmte, die lähmende Schwäche milderte, die er verspürte, und die es ihm erlaubte, halbwegs gerade zu sitzen, als George mit einem Iced Latte, einem Espresso und einer warmen Milch mit Honig vom Tresen kam.

„Ich habe mal eine Auswahl zusammengestellt.“

Sean griff nach dem geeisten Latte Macchiato, doch Henry zog den Becher unter seinem Griff weg, um ihm stattdessen die warme Milch zuzuschieben.

Sean seufzte, trank etwas Milch und fluchte dann lange und ausgiebig.

„Es reicht“, sagte Henry schließlich.

Sean bat George nochmal, zu erzählen, was passiert war.

„Und die Schale?“, fragte er. „Wo ist die jetzt?“

George hob die Schultern.

„Sie haben sie mitgenommen. Also ist sie bei diesem Kerl im Liegestuhl. Heißt er Vaughn?“

Henry runzelte die Stirn.

„Wenn Tiptree deinen Freund hier wegholen konnte, weshalb hat er die Schale nicht gleich mitgenommen?“

„Um mir eine Herausforderung zu bieten?“, fragte Sean mit schwachem Lächeln. „Aber vermutlich eher, weil er es nicht kann. Ich habe doch schon gesagt: Wenn er die Schale selbst reparieren und aufstellen könnte, hätte er es längst getan.“

„Interessant“, kommentierte Henry das und nahm sich den Espresso vom Tablett.

„Eins gibt mir Hoffnung“, sagte Sean. „Ein kleines Teil der Schale fehlt. Es ist noch im Garten. Vaughn kann sie also nicht vollständig zusammenfügen. Außerdem weiß er vermutlich nicht, dass sie auf die steinerne Laterne gesetzt werden muss.“ Er sah unglücklich auf das Glas Milch. Das Zeug hatte einen faden Geschmack in seinem Mund hinterlassen und Durst verursacht. „Ich würde mich so gerne wieder hinlegen. Zu Hause. Und Talaiths scheußliche Tees trinken. Aber wir haben die Zeit dafür nicht. Wir müssen PRISMA finden, dort hineinstürmen und Vaughn konfrontieren. Ihm die Schale abnehmen ...“

„Wir“, sagte Henry. „Aber das bedeutet nicht, dass du das tun musst. Wir meint den Bund. Und der Bund wird sich darum kümmern, während du dich hinlegst ...“

„Davon träumst du nur“, sagte Sean. „Ich werde nicht im Bett liegen und die Decke über mir anstarren, während ihr gegen Vaughn zu Felde zieht und meine zahlreichen Fehler ausbügelt. Definitiv nicht.“

„Zunächst geht es mal nach Hause. Dort kannst du etwas Kraft tanken. Und George möchte vielleicht seine Eltern beruhigen ...“

„Ich helfe, Sean heimzubringen!“

„Na schön. Dann nehmen wir jetzt ein Taxi ...“

„Wir müssen zu PRISMA! Sofort!“

„Also in jedem Fall brauchen wir ein Taxi“, sagte Henry friedlich und in diesem Taxi schlief Sean dann ein, nachdem ihm Henry kurz die Hand in den Nacken gelegt hatte.

Er wachte auch nicht auf, als er ins Studio getragen und dort ins Bett gelegt wurde und als er die Augen aufschlug, war es stockfinstere Nacht.


Hölle und Schwefel

Vaughn war ohnehin nicht gut gelaunt, als Steven sich melden ließ. Er stand von seinem Platz am Schreibtisch auf und ging ihm entgegen, was Steven dazu brachte, sofort zurückzuweichen.

„Äh, ich wollte berichten ...“

„Dann tu das!“, herrschte Vaughn ihn an.

„Ja, also es geht um den Angriff ...“

Vaughns Blick bekam etwas so Mörderisches, dass Steven schluckte und schnell weitersprach.

„So leid es mir tut, so konnten wir den Angreifer zwar identifizieren, doch kennen wir ihn nicht. Niemand kennt ihn.“

„Name!“

„Der Mann hieß Gary Whitecloud und wohnte seit drei Monaten in einem Häuschen in Surrey. Dort tauchte er auf, als habe es ihn zuvor nicht gegeben. Wir konnten keine Daten über ihn finden.“

„Hieß?“, vergewisserte sich Vaughn.

Steven nickte eilig.

„Er wurde bei dem Angriff selbst verletzt, konnte noch etwa hundertfünfzig Meter weit kommen, schleppte sich eine Kellertreppe hinab und verblutete dort. Da es auch ein Spindelzauber war, der ihn getroffen haben muss, und die Asperischen Magier solche Zauber nicht zu nutzen pflegen, haben wir den Schluss gezogen, dass ein Spiegelhex ihn getroffen hat.“

„Sein eigener Zauber tötete ihn also“, sagte Vaughn. „Wie passend. Fand ihn dort vor euch niemand?“

„Nein. Es ist Ferienzeit und nur eine alte Frau war im Haus, die wohl nicht in den Keller gegangen ist. Andernfalls wäre ihr das viele Blut nicht entgangen. Wir haben alles an Beziehungen genutzt, was wir aufbieten konnten: Dieser Gary war weder Mitglied bei Medusa noch bei den Sieben. Tatsächlich hätte ich bei einem Spindelzauber ja gedacht ...“ Er stockte.

„Was hast du gedacht?“, schnappte Vaughn.

„Dass er ein Mitglied von PRISMA sein könnte, das wir nicht kennen.“

„Wie das?“, fragte Vaughn leise.

Steven machte eine unsichere Handbewegung.

„Vielleicht jemand, den Nox im Geheimen angeworben hatte.“

„Denkbar.“ Vaughn ging zum Schreibtisch und setzte sich. „Aktiviert nichtmagische Beziehungen, nehmt die Fingerabdrücke der Leiche und lasst in den Polizeidaten nachforschen.“

Steven nickte beeindruckt.

„Das veranlasse ich umgehend.“

„Was gibt es Neues zu Nox selbst?“, fragte Vaughn, als Steven gerade bitten wollte, sich zurückziehen zu dürfen.

„So viel wir wissen, ist er nicht aus dem Koma erwacht. Er wird magisch versorgt und man munkelt, er würde keinerlei Magie emanieren.“

„Der Hund hat irgendetwas vor“, sagte Vaughn. „Behaltet diese Situation sehr genau im Auge. Ich möchte außerdem Eugene Scott hier sehen. Baldigst!“

Das sorgte dafür, dass der ehemalige Finanzminister schon acht Minuten später hereingeführt wurde. Er wirkte verkatert, war unrasiert, sein ehemals guter grauer Anzug wies Knitterfalten auf, die nicht erst von diesem Tag stammten.

„Eugene“, sagte Vaughn ohne Freundlichkeit. „Wie siehst du aus?“

Eugene Scott gab eine Art Hicks von sich.

„Es geht mir ... nicht gut.“

„Du trinkst“, sagte Vaughn angeekelt. „Es ist deine Pflicht, immer einsatzbereit zu sein, um PRISMA zu dienen. Immerhin habe ich dich aus der Gosse aufheben, herbringen und aufpäppeln lassen, nachdem Nox dich auf den Müll warf. Du wirst dich ausnüchtern und fortan nicht mehr trinken. Das ist eine Anweisung.“

„Ja“, erwiderte Eugene und schwitzte merklich Alkohol aus, musste also einiges intus haben und es war keinesfalls ein einmaliger Ausrutscher. „Meister“, fügte er verspätet an.

„Dein Sohn Sean macht Scherereien“, sagte Vaughn. „Wie stets in seinem Leben, so viel ich weiß. Du wirst mir etwas an die Hand geben, das mir hilft, ihn zu unterwerfen!“

„Ich? ich bin ja nie wirklich mit ihm fertig geworden. Jedenfalls nicht, nachdem Daniel Bane ihn aufgenommen hatte ...“

„Sülz mir nicht allzu Bekanntes in die Ohren, Eugene! Du bringst dich jetzt in einen zumutbaren Zustand und dann legst du mir eine umsetzbare Strategie vor. Ein Hex, ein Zauber, Erpressung, moralischer Druck ... was immer dir geeignet erscheint, ihn für kurze Zeit zum Gehorsam zu zwingen. Wenige Stunden genügen. Da finden sich Kindheitserinnerungen oder Vorlieben, Ängste. Irgendetwas. Egal was. Hauptsache, es wirkt.“

Eugene Scott nickte unsicher, ging leicht gebeugt rückwärts und schloss dann die Bürotür so ungeschickt, dass sie mit lautem Krachen zufiel. Etwas, das Vaughn so gar nicht leiden konnte.

Er überlegte kurz, Eugene zurückzurufen und ihm sehr deutliches Feedback zu geben, aber dann kam Walters mit einem Tablett herein.

„Meister“, sagte er. „Das fehlende Stück der Schale. Damit dürfte sie wohl vollständig sein.“

Er stellte das Tablett vor Vaughn ab.

Die Scherbe war tiefblau, mit einem leichten, irisierenden Glanz, besaß scharfe Bruchkanten und Staub klebte an der helleren Innenseite.

Vaughn lächelte.

„Die Dinge fügen sich gerade Stück für Stück zusammen. Nicht wahr?“

„So könnte man sagen“, bestätigte Walters. „Soll ich das Stück einfügen lassen?“

Vaughn schüttelte den Kopf.

„Das lassen wir denjenigen machen, der auch bisher daran gearbeitet hat.“


Unerreichbar

Frustriert legte Sean das Handy weg.

Daniel war weiterhin nicht erreichbar.

Zwar wusste Sean nun, wie er einen Hut weihen und so Daisy anlocken konnte, doch war ihm das angemessen erschienen, als er aus Tiptrees Villa nicht mehr herausgekommen war. Nicht jetzt.

Jetzt hatte er ja die Unterstützung seiner Bundesbrüder und es wäre eine eher emotionale Unterstützung gewesen, die Daniel ihm hätte geben können. Dafür würde er Daisy nicht durch Hüte schicken.

Trotzdem. Er seufzte und wandte sich der Tanzfläche zu.

Er trug einen wärmenden Trainingsanzug, da Talaith ihn davor gewarnt hatte, jetzt Körpertemperatur einzubüßen. Außerdem hatte er seinen Halbzylinder aufgesetzt und das aus einem ganz ähnlichen Grund. Hüte verhinderten das Austreten von Energie aus der Fontanelle. Das war eine ihrer traditionellen Funktionen. Deswegen trug man sie beispielsweise auch in Kirchen – damit die Energie, die man aufnahm, nicht gleich wieder in den weiten, umgebenden Raum entwich.

Sean platzierte den Zylinder also bedacht und suchte dann breitbeinig Stand. Einen Zentimeter absinken. Einen Zentimeter wieder hochdrücken. Die Knie wurden dabei leicht gebeugt.

Zwei Zentimeter absinken. Wieder hochdrücken.

Drei Zentimeter ...

Dort leicht auf und ab wippen. Ohne Schwung. Konzentriert. Sauber. Langsam.

Und nun vier Zentimeter.

Solche Übungen sahen nach gar nichts aus, wurden aber sehr schnell anstrengend. Und sie transportierten Energie.

Als er nun mit leicht gebeugten Knien winzige Bewegungen auf und ab machte, gelang es ihm zum ersten Mal seit vielen Tagen, ein wenig von der kühlen Energie der Erde unter ihm zu sich nach oben zu ziehen.

Und sie blieb im Bauchraum. Zwar nicht zusammengeballt, nicht rotierend, aber immerhin.

Sean erlaubte es sich nicht, wieder aufrecht zu stehen, sondern blieb in der Haltung und bald schmerzten erst die Waden, dann die Oberschenkel, dann der Rücken und dann so ziemlich alles.

Ihm brach der Schweiß aus.

Er lächelte mit geschlossenen Augen.

So musste das sein. Schwarzmagier machten da weiter, wo die anderen aufhörten, wo sie abbrachen, befürchteten, sich wehzutun, sich etwas zu zerren oder einfach keine Lust mehr hatten.

An diesem Punkt begann die eigentliche Arbeit des dunklen Adepten. Jetzt galt es, jede Bewegung noch genauer auszuführen, nicht schlampig zu werden und vor allem nicht schneller.

Er merkte, dass Talaith alle paar Minuten vorbeikam, vorgeblich, um Geschirr wegzuräumen, sich einen Kaffee zu machen, im Beet vor der Tür Kräuter zu holen.

Es war ein schönes Gefühl, im Auge behalten zu werden.

Der Schmerz konzentrierte sich jetzt wieder auf die Waden.

Sean sank noch weiter in die Knie und wippte in einer tieferen Position in winzigen Bewegungen. Bald schien es unmöglich, diesen einen lumpigen Zentimeter wieder hochzukommen. Aber wie Daniel an dieser Stelle gesagt hätte: „Nun reden wir von einer magischen Übung und nicht mehr von Feierabendgmynastik.“

Chris kam, sah Sean zu, was wirklich unspektakulär war, weil man die Bewegung ja kaum sehen konnte, und meinte schließlich: „Willst du dich nicht mal ausruhen? Du musst dich nicht so abquälen, nur um dir etwas zu beweisen.“

Sean öffnete die Augen nicht, sondern blieb in der Konzentration auf die Energien, die nun klarer wahrnehmbar waren,

„Deswegen bist du grau“, murmelte er. „Und nicht schwarz.“

„Weil ich vernünftiger bin, ja.“

„Weil du träge bist und das volle Ausmaß magischer Macht niemals spüren wirst.“

Früher hätte Sean das gesagt. Jetzt dachte er diesen Satz.

Und dann schottete er sich ganz gegen Ablenkungen von außen ab.

Zehn Minuten später kippte er seitlich um.

Talaith war wie aus dem Nichts plötzlich neben ihm, legte ihm die Hand auf die Stirn, nickte, und sagte: „Steh auf! Du trinkst jetzt drei Schluck Tee. Dann legst du dich fünf Minuten hin und sammelst die Kraft unter dem Bauchnabel.“

„Ich muss mich nicht hinlegen ...“

„Doch. Das Ritual fängt in zehn Minuten an. Dann muss die Energie, die du da gesammelt hast, an ihrem Platz bleiben. Sonst haben wir ein Leck, aus dem dann nicht nur deine, sondern auch unsere Magie ausfließt.“

Sean stöhnte theatralisch, trank dann aber brav die drei Schlucke Basilikumtee und legte sich auf sein Bett im Wintergarten.

Das Ritual musste gelingen und er war bereit, dafür alles nur Machbare zu tun.


Im Kreis

George winkte Yves, der sofort zu ihm kam und ihn drückte wie einen alten Freund.

„Wie geht’s dir?“, erkundigte sich George und Yves nickte vergnügt. „Ich habe gehört, ich soll für ein Ritual herkommen“, sagte George zu ihm. „Das ist spannend. Aber auch irgendwie ein bisschen abgedreht.“

Yves kicherte.

Sein Zeigefinger beschrieb Kreise vor seiner Stirn.

„Ja, so in etwa“, bestätigte George. „Und ganz ehrlich weiß ich nicht, was ich da jetzt zu erwarten habe. Ist das so eine Freimaurer-Sache?“

Yves bewegte tadelnd den Zeigefinger hin und her. Dann berührte er eine goldene Anstecknadel, die er am Aufschlag der Bolero-Jacke trug, die er heute anhatte.

„Hm, lässt trotzdem an eine Geheimgesellschaft denken. Ganz ehrlich bin ich nicht so für diese Männerbünde.“

Daraufhin kicherte Yves noch mehr.

Das beruhigte George.

Dann kam Sean die Treppe herab und George fand die Begrüßung etwas steif, aber er fühlte sich gerade ja selbst auch unsicher. Sean ging zu der langen Bank vor dem Spiegel, nahm dort einen schwarzen Halbzylinder zwischen anderen heraus und setzte ihn auf.

„Es geht darum, dich aus der Schusslinie zu bringen“, erklärte er. „Es hätte nie passieren sollen, dass jemand wie Vaughn auf dich aufmerksam wird. Das machen wir jetzt sozusagen rückgängig. Ganz können wir dich nicht mehr in Vergessenheit geraten lassen, aber Vaughn wird sich anderen zuwenden, andere Mittel wählen. Nur Tiptree werden wir so nicht los, fürchte ich. Mit ihm beschäftigen wir uns aber später. Noch braucht er mich oder glaubt das.“

George nickte.

„Ich verstehe zwar nicht, was da ein Ritual helfen soll ...“ „Das merkst du dann schon.“ Sean rückte den Halbzylinder gerade, der bei ihm trotzdem sehr verwegen wirkte. „Deine einzige Aufgabe dabei besteht darin, an dem Fleck zu bleiben, an dem du platziert wirst, bis der Kreis wieder geöffnet wird. Du musst nichts tun, nichts sagen, keine Bewegungen vollführen oder auch nur im Stillen denken. Das ist ganz nebensächlich. Deine Rolle ist die eines Zuschauers.“

„Vermutlich sollte ich nicht lachen.“

„Du wirst nicht lachen“, erwiderte Sean und das fand George nun ein wenig ... gruselig.

Nach und nach kamen nun die anderen Männer, die George schon kannte. Yves trug eine weiße Jeans und ein weißes Hemd und darüber die schon gewohnte, kaputte rosa Strickjacke. Talaith und Henry trugen ebenfalls Weiß, Talaith sogar so etwas wie eine Robe. Chris kam in einem grauen Unterhemd und grauer Leinenhose und war als einziger barfuß.

Eine schon etwas bizarre Truppe, wie George fand. Als alle Hüte aufhatten – und Talaith eine Samtkappe – wirkte es noch mehr wie die sonderbare Ausstattung einer Laienschauspieler-Gruppe, die mit lächerlich geringem Budget eine Geheimlogen-Szene dreht und dafür den Fundus geplündert hat.

Talaith sagte zu niemand bestimmtem: „Das Ritual führt eigentlich Schwarz. Aber da Sean noch nicht wieder gesund genug ist, um die Kräfte zu lenken, geht die Aufgabe in der Reihenfolge an Grau über.“

„Was gut ist, denn zahlenmäßig und kräftemäßig haben wir ja ohnehin einen Weiß-Überhang“, sagte Chris. Er sah mit seinem Bowler am ehesten aus, als würde er jetzt gleich eine Stepptanzeinlage zum Besten geben.

George war ja durchaus offen und neugierig, aber das alles machte ihn unbehaglich, weil es befürchten ließ, dass es jetzt gleich zu schwer zu ertragenden Fremdschäm-Momenten kommen würde.

Sean schenkte ihm ein knappes Lächeln und stellte ihm dann einen Stuhl hin.

„Du setzt dich besser. Das dauert etwas.“

George setzte sich also und Chris zog schnell und sichtlich routiniert mit einem Utensil aus einer Schnur, einer Metallkugel und einem Stück Kreide einen Kreis, in dessen Mitte der Stuhl stand. Ein zweiter, äußerer Kreis kam dazu, dann Symbole, Zahlen, Striche und Schriftzeichen. Das fand George nun wieder interessant, zumal das alles erstaunlich professionell aussah, nicht schief oder hingekrakelt.

Henry platzierte blaue, schwarze und weiße Kerzen auf der Kreislinie.

Dann richtete sich Chris auf und streckte sich so ausgiebig wie eine Katze nach langem Schlummer.

„Das Ritual beginnt. Nehmt eure Plätze ein!“, rief er.

Alle schritten durch eine offengelassene Stelle, Chris als Letzter. Er verband die zwei offenen Kreislinien, steckte die Kreide in die Hosentasche und schnippte mit den Fingern.

Das Deckenlicht erlosch. Die Jalousien gingen nach unten.

Und im selben Augenblick entzündeten sich alle Kerzen gleichzeitig.

Wow. Das war schon beeindruckend.

Wie bei dem Trick mit dem Geldstück bekam George auch hier den Eindruck, dass immerhin keine Amateure am Werk waren.

Allerdings war es schon ein bisschen lustig, als sich alle an den Händen fassten wie Kinder, die Ringelreihen spielen wollen. Sie blieben jedoch auf ihren Plätzen und es tat sich ... gar nichts. Überhaupt nichts.

Von Sean kam einmal ein kurzer, gepresster Laut, so als würde ihn Schmerz durchzucken. Sonst waren alle still.

Dann ließen sie einander unvermittelt los und Chris umrundete George auf seinem Stuhl, der schnell zu Boden sah, damit er nicht doch lachen musste. Chris sprach Latein.

Sehr viel davon.

Dank seiner guten Schulbildung verstand George alles und konnte es sogar daraufhin bewerten, wie gut das Latein war und wo sogenanntes Küchenlatein merkbar wurde.

Der Text wurde dreimal wiederholt und enthielt jedes Mal auch Georges vollen Namen: George Cyrill James Berkeley.

Chris sagte, George werde sicher sein, unsichtbar sein, wiewohl doch zu sehen, unbeachtet von Feinden des Bundes - offenbar war damit diese Gruppe hier gemeint – geschützt vor Angriffen, Belästigung durch Befragungen, vor Zaubern und Flüchen, die restlos an ihm vorbeigehen würden. Wer immer ihn mit einem Mitglied des Bundes antreffen würde oder auch allein, würde ihn übersehen, unberücksichtigt lassen oder sofort vergessen.

Das beendete Chris mit einer Schlussformel und dann standen alle noch einmal mindestens eine Minute lang still und reglos da, ehe Chris plötzlich ein Stück des Kreises wegwischte und sagte. „Danke, Leute!“

George wurde aufgefordert, sich zu erheben und mit allen anderen zu essen. Er entdeckte daraufhin ein kleines Büffet, das ganz rechts aufgebaut war und das er komischerweise bisher gänzlich übersehen hatte.

Sean goss ihm ein kleines Glas Champagner ein, bekam selber aber ein Glas mit etwas, das wie Tee aussah und nach Basilikum roch.

„Slanté! Auf die Tatsache, dass ich mir jetzt deinetwegen sehr viel weniger Sorgen machen muss.“

Sie stießen an.

George wusste nicht recht, ob er etwas zum Ritual selbst sagen sollte und wenn, was.

Sean kam ihm zuvor.

„Ich nehme an, du fandest die ganze Sache etwas lahm.“

„Nun, aufregend war es nicht“, gab George zu.

Sean lachte. Er sah besser aus als all die vergangenen Tage nach seinem Unfall.

„Genau darum geht es ja auch: Alles ein bisschen weniger aufregend zu machen.“


Womit also?

Eugene Scott wirkte wie frisch geschrubbt.

Das Hemd, das er trug, war gebügelt und die Hose auch. Das Jackett allerdings ließ erahnen, dass er in letzter Zeit einiges abgenommen hatte.

Vom Selbstbewusstsein des ehemaligen Finanzministers ließ  sich nur noch wenig spüren. Eher gar nichts.

Ein gebrochener Mann.

Immerhin roch er jetzt nach Zahnpasta und Duschgel und nicht mehr nach ausgeschwitzten Spirituosen.

„Und?“, fragte Vaughn nur.

Eugene räusperte sich.

„Also, ich habe nachgedacht ...“

Vaughn machte eine Geste, die ihm nahelegte, zum Punkt zu kommen.

Eugene zuckte leicht, so als habe ihn ein Zauber getroffen.

„Seans Schwachpunkt ist seine Mutter. Er hing sehr an ihr. Aber da ist ja nichts mehr zu machen ...“

„Eugene“, sagte Vaughn leise.

„Ich bin alle und alles durchgegangen“, beeilte sich Eugene zu beteuern. „Außerhalb des Bundes gibt es niemanden, der ihm wichtig ist. Jedenfalls wüsste ich keinen. Aber ...“

„Aber?“

„Nun ja“, sagte Eugene. „So sehr sich unser Verhältnis verschlechtert hat, so sehr er mir den Tod meiner Frau übelnimmt, für den ich gar nichts kann: Blut ist dicker als Wasser. Er hat mich mit einem Zauber belegt, der dafür sorgt, dass alles, was ich gegen ihn unternehme, auf mich zurückfällt, statt ihn zu treffen. Aber er hat mich weder verletzt, noch versucht, mich umzubringen. Wenn ich in Gefahr wäre, würde er mir helfen, und wenn ich ihn um Hilfe rufen würde, käme er. Da bin ich mir vollkommen sicher. Es gäbe vielleicht nicht gerade eine Umarmung ...“

Vaughn musterte Eugene.

„Du bietest dich also selbst als Opfer und Köder an?“

Jetzt wirkte Eugene betroffen, so als habe er die Sache nicht in letzter Konsequenz durchdacht.

„Äh, du sagtest, ich soll PRISMA nützlich sein ...“

„Und das wirst du, Eugene. Das wirst du“, sagte Vaughn. „Nimm dir einen Tag, um dich wenigstens äußerlich wieder in den Mann zu verwandeln, als den Sean dich vermutlich in Erinnerung hat. Rührst du auch nur einen Tropfen Alkohol an, lasse ich dich stundenlang schreiend am Boden hin und her rollen. Verstanden?“

„Verstanden“, versicherte Eugene.

Vaughn gab ihm das Zeichen, zu verschwinden und legte die Füße auf die Schreibtischkante.

Nun galt es, ein hübsches Szenario zu ersinnen, bei dem sich Eugene Behauptung prüfen ließ. Möglicherweise irrte er sich und Sean würde keinen Pfifferling auf seinen Erzeuger geben. Allerdings war er ja ein Asperischer Magier. Zur Hilfe in magischen Notlagen praktisch verpflichtet.

Das musste man nur geschickt inszenieren.

Vaughn schwang leicht mit dem Bürostuhl hin und her.

Wenn es gelang, dann wurde Sean zu einem Werkzeug, Tiptree zu treffen und Vaughn selbst sehr viel mächtiger zu machen.

Beim Gedanken an Tiptrees blasierte Miene hätte Vaughn am liebsten ein paar Häuser dem Erdboden gleichgemacht.

Ein bislang unbekannter Magier. Zaubermächtig. Schnell wie Nox. Ein widerlicher Mistkäfer, genau wie Nox. Selbst in seinem Grinsen war etwas von Nox.

Umso dringender musste er entmachtet und dann vernichtet werden.

Und Vaughn hatte sehr genaue Vorstellungen davon, wie das zu bewerkstelligen war. Dazu musste er es Sean einfach machen, an die Schale zu gelangen.

Nicht zu einfach, damit er den Braten nicht roch.

Aber er musste damit abhauen. Die lose Scherbe musste er auch bekommen.

Hm. Das ließ sich einrichten. Durchaus.


Bitterlich

Sean versuchte, George nach dem Ritual zum Heimgehen zu bewegen, doch kassierte er da eine Zurückweisung.

„Jetzt, wo so viele spannende Dinge passiert sind? Ich will wissen, wie es mit unserer geheimnisvollen Schale weitergeht.“

„Tja, das ist der Punkt. Ich werde sie dort holen müssen, wo du festgehalten worden bist. Und das ist definitiv zu gefährlich ...“

„Du hast von gemalten Türen und Kämpfen mit Drachen gesprochen. Und ist euer geheimnisvolles Ritual nicht dafür gut gewesen, mich praktisch unsichtbar zu machen?“

„In gewissen Grenzen“, sagte Sean. „Aber ich werde dich einplanen. Jetzt brauche ich aber erst einmal ein wenig Ruhe.“ Er gähnte demonstrativ und schickte George dann auf einen vollkommen unnötigen Besorgungsmarathon, um ihn abzuschütteln.

Jemanden wie George mit zu PRISMA zu nehmen, war indiskutabel, Drachen hin oder her.

Ehe Sean selbst dort nach der Schale suchte, bedurfte es aber gründlicher Vorbereitung. Außerdem schien es klug, die Reihenfolge der Schritte zu überdenken. Wenn er Vaughn die Schale abnahm und dann erst mühsam anfing, den Garten vorzubereiten und die Steinlaterne aufzustellen, dann riskierte er, eingeholt zu werden, ehe Wasser in der Schale stand und er sie Tiptree präsentieren konnte.

Daher ließ sich Sean von Talaith in den Garten der Villa begleiten. Es war Abend, die Musikschule verlassen, das Gebäude dunkel.

Sie kletterten über die Mauer und prüften ihre Umgebung auf magische Emanationen, ehe Talaith mit seinem Zauberstab Licht machte. Dann untersuchte er die Bruchstücke der Laterne.

„Die kriegen wir zusammen“, sagte er. „Die Stücke sind groß, die Kanten schräg und bieten viel Fläche für magisch verstärkten Kleber. Vielleicht wird sie ein wenig wackeln. Es sind Ecken abgeplatzt. Beides dürfte aber egal sein.“

Sean nickte. Es ging ihm besser, aber keineswegs gut. Sich zu Bücken machte schon keine Freude, geschweige denn, in der Hocke zu verharren.

„Das Licht“, sagte er gepresst. „Ich habe nicht darauf geachtet, was es war – eine Kerze, ein rein magisches Licht ...“

Talaith hob das schwere Unterteil auf und wies auf eine schwärzliche Verfärbung in der Mitte, die ein wenig vertieft war.

„Ich tippe auf ein ganz einfaches Teelicht. Magisch entzündet.“

„Dafür war es zu hell!“

Talaith tupfte etwas mit der Fingerspitze auf.

„Es saß in einem Glas mit teilweiser Spiegelbedampfung. Dadurch wurde das Licht verstärkt. Sowas kriegen wir in jedem Ramschladen und zaubern es ein wenig zurecht.“

„Seit wann bist du so zuversichtlich“, murrte Sean.

„Ich bin nicht zuversichtlich, denn der heikle Teil besteht ja darin, bei Vaughn vorbeizuschauen. Aber die Lampe hier kriegen wir hin.“

Sean setzte sich auf den Haufen aus alten Ziegelsteinen.

„Jemand muss Steinkleber besorgen.“

„Ich schicke Chris morgen früh in den Baumarkt. Dann steht die Laterne bis zum Mittag wieder an ihrem Platz. Aber wie stellst du dir unseren Besuch bei Vaughn nun also vor?“

„Weiß ich noch nicht“, gab Sean zu. Er lauschte und wunderte sich über die Stille im Garten. Nur der Verkehr von der Straße her war zu hören, keine Amsel sang, keine Heuschrecke gab ihr eintöniges Zirpen von sich. Er wollte gerade Talaith bitten, nach der Wichtin zu rufen, denn Talaith hatte eine besonders gute Beziehung zu Naturwesen aller Art, da kam sie plötzlich von sich aus von einem besonders wilden Teil des Gartes in den Lichtkreis.

Sie sah fürchterlich aus. Zerrupft, verheult und verquollen. Ihr kleiner Dreispitz war fort.

Unwillkürlich streckte Sean die Hand aus und bot ihr die Handfläche.

„Was ist denn passiert?“, fragte er.

Sie lehnte sich gegen seine Fingerspitzen und begann bitterlich zu weinen. Ganz sacht hob er sie auf und hielt sie in der leicht gewölbten Hand.

„Was ist denn, kleine Freundin?“

Sie schluchzte daraufhin und würgte und hustete, bis Talaith sich über sie beugte und leise in der Sprache der alten Wesen ein paar Worte sagte, jener Sprache, die gesprochen wurde, noch ehe Menschen auf den Britischen Inseln siedelten.

Das ließ sie aufsehen.

Talaith stellte sich sehr förmlich vor und fragte: „Können wir etwas tun, damit du dich besser fühlst?“

Sie rieb ihre Augen und schniefte, brachte aber gar nicht gleich eine Antwort heraus. Dann sagte sie: „Ein böser Mann. Er ließ mich fangen. Er wollte die Scherbe. Er hat gedroht, alles umzubringen. Mit Gift.“

„War das Vaughn Dyer?“

„Ich kenne seinen Namen nicht. Aber er ist böse. Und hässlich. Männer kamen und sie brachten mich in einem Glas weg. Zu ihm.“

Sie schluchzte noch einmal, trocken diesmal.

„Das ist schlimm“, sagte Sean. „Und das wird nicht ungestraft bleiben.“ Er lächelte plötzlich. „War es eine Einbildung, oder hast du mir etwas auf die Stirn getropft, als ich dalag und beinahe starb?“

Sie richtete sich auf und wirkte nun doch ein wenig selbstzufrieden.

„Das habe ich. Ein Öl aus Wintergrün und anderen, sehr geheimen Zutaten. Damit du bleibst.“

„Das war großartig und wie du siehst, hat es geholfen. Umso mehr würde ich dir jetzt gerne helfen. Sag mir weshalb du die Scherbe versteckt hast.“

Sie zögerte merklich.

„Der Wächter ...“, sagte sie und brach ab.

„Ja, er ist fort. Aber wenn man die Schale zusammensetzt, passiert denn irgendetwas, wenn er doch nicht mehr da ist?“

„Es geschieht ja, weil er fort ist!“

„Ich verstehe“, behauptete Sean. „Und weshalb wollt ihr Wichte nicht, dass die Schale wieder an ihren Platz gebracht wird?“

Sie sah ihn aus ihren großen Augen an.

„Bist du wahnsinnig?“, fragte sie leise. „Dann steigt das Licht auf!“

„Magie“, sagte Talaith.

Sie nickte.

„Magie ist nichts Schlechtes ...“, begann Sean.

Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr die Haare im nächsten Augenblick offen über die Schulter fielen und das Band, das sie gehalten hatte, zu Boden segelte.

„Sie wollen das Licht! Die bösen Zauberer wollen das Licht!“

„Ja, natürlich. Aber wir werden sie daran hindern, sich an diesem Quell zu bedienen. Dessen darfst du sicher sein. Wir haben kein Interesse daran, dass diese Männer noch mehr Macht bekommen.“

„Dann macht die Schale kaputt!“, rief sie.

Und dann rannte sie davon und ließ sich auch nicht mehr anlocken.

„Wo sie recht hat, hat sie recht“, bemerkte Talaith.

Sean zuckte die Achseln.

„Vielleicht. Aber ich habe einen Kontrakt mit Tiptree, den ich nicht brechen kann. Die Schale wird repariert und aufgestellt werden, mit Wasser gefüllt und die Laterne entzündet. Aber das bedeutet nicht, dass ich ihn Magie entnehmen lasse. Denn das habe ich ihm nicht zugesagt.“


Zauberstäbe

Lionel stand wieder einmal vor dem Spiegel. Er hatte gelernt, dass die Änderung seiner Augenfarbe am zuverlässigsten anzeigte, wie stark Nox kämpfte. Wie erfolgreich er kämpfte.

Es beeindruckte ihn wider Willen, dass der Magier seine Persönlichkeit immer noch zu bewahren vermochte. Normalerweise gingen assimilierte Seelen weitgehend spurlos in demjenigen auf, der sie sich zu nehmen vermochte.

Jetzt waren die Augen immer noch braun, doch um die Pupille herum formte sich ein manchmal mehr grünes, manchmal mehr graues Band.

„Seien wir mal ehrlich miteinander“, sagte Tiptree zu seinem Spiegelbild. „Du kannst nicht gewinnen. Aber ich kann dir anbieten, Rache an Vaughn zu nehmen. Ihn zu vernichten, wenn du das möchtest. Und im Gegenzug überlässt du mir deine Fähigkeiten.“

Er fand seinen Gesichtsausdruck alarmierend fremd. Der Mund bewegte sich anders, die Augen hatten einen Glanz, der Lionel fiebrig und ungesund vorkam. Ehe sich das Ganze zu einer Art Persönlichkeitsstörung entwickelte, musste er unbedingt klarmachen, wer das Sagen hatte.

„Beginnen wir mit der Kunst! Lass uns deine einzigartige Begabung für die Welt erhalten, indem wir einige Zauberstäbe anfertigen. Nichts Kompliziertes für den Anfang.“

Lionel wäre beinahe zusammengefahren, als er sich selbst im Spiegel sprechen sah und die eigene Stimme hörte, obwohl er nicht vorhatte, einen weiteren Satz zu sagen.

„Glaubst du, du kannst das, Tiptree? Glaubst du, das lernt man über Nacht?“

Lionel konzentrierte sich darauf, keine Besorgnis zu zeigen. Das Letzte, was er brauchte, war eine Art Jekyll und Heyde zu werden – mit zwei Persönlichkeiten, die alle beide keine Wohltäter waren. Doch Nox erst einmal etwas Leine zu lassen, würde ihm Zeit geben, magische Mittel zu ersinnen, die ihn endgültig zerstörten. Mit ihm als einer Art Parasit im Schlepptau vor die Schale zu treten, war andernfalls in hohem Maße riskant.

„Machen wir ein paar“, schlug er vor. „Erste Übungstücke für mich, der ich die Kunst nicht erlernt und auch nicht geerbt habe. Letztlich taugt alles, das die Form besitzt, nicht wahr?“

Er war erleichtert, als Nox diesmal nicht durch ihn sprach. Doch er verspürte den Impuls, in die Küche zu gehen, die Köchin aus ihrer Wirkungsstätte zu verscheuchen und dann alles abzusuchen.

Am Ende hatte er zwei japanische Essstäbchen in schönem Lackschwarz und einen Holzquirl, dem er das obere Ende abbrach und die Bruchstelle dann magisch glättete. Nun ließ es ihm keine Ruhe und er ging Schleifpapier kaufen, etwas, das er sonst jemand anderen hätte tun lassen. Dann Heidelbeersaft.

Bis er den gefunden hatte!

Er kehrte in sein Apartment zurück, schliff den Stiel des Quirls dünner und bemalte ihn dann mit dem Saft.

Was für eine Kleckerei.

Nox machte sich doch zweifellos über ihn lustig.

Er schliff auch die Essstäbchen ab, schickte diesmal das Mädchen los und hatte eine gute Stunde später Ofen-härtende Knetmasse, mit der er aus allen drei Protostäben so etwas wie Zauberstäbe machte. Hässliche, wulstige Dinger, die niemandem Entzückensschreie entlocken würden.

Dabei dachte er an die Schale.

Dann verstand er. Sobald die Schale zur Quelle reiner magischer Energie wurde, brauchte er die Stäbe nur einzutauchen. Dann würden sie Fähigkeiten erhalten, die er ihnen selbst niemals hätte verleihen können. Und vielleicht würde sich dann auch die Form verbessern.

Wenn nicht, war das auch egal. Hauptsache, so ein Ding war magisch potent. Dann mochte es aussehen wie der Quasimodo unter den Zauberstäben – auf die Funktion kam es an.

Das Mädchen war maulig, seitdem er es losgeschickt hatte.

„Sir“, sagte es. „Ich habe jetzt genügend Probezeit gehabt. Es gefällt mir hier nicht. Sie reden mit mir als würden wir irgendwann früher leben. Oder in so einem alten Film. Und mir steht Freizeit zu. Und feste Arbeitszeiten! Jetzt musste ich wieder für Sie loslaufen ...“

Lionel nickte, lächelte und winkte die junge Frau näher.

Als er jäh aufstand, gelang es ihr nicht mehr, zurückzuweichen. Er legte ihr die Hand auf den Kopf, den Daumen auf ihrer Stirn.

„Du bist dankbar“, sagte er. „Erinnerst du dich, wie viel ich für dich getan habe? Ich habe dich vor unaussprechlichen Dingen gerettet. Ich biete dir ein Heim. Ich schätze deine Dienstbarkeit und deine Zuverlässigkeit. Du bist stolz, mir zu dienen und würdest alles für mich tun. Auch ohne Geld. Doch ich zahle dir sogar etwas. Und du hast Essen und Wohnen umsonst. Bin ich nicht ein gütiger Meister, den du liebst? Ja, das bin ich. Und du bist zufrieden, glücklich, dankbar und gehorsam! Treu und loyal bis in den Tod, wenn es sein muss.“

Ihr Blick war leer geworden.

Als er die Hand wegnahm, stand sie leicht schwankend da. Nur langsam bekam ihr Blick wieder Leben.

„Ja, danke, Sir“, sagte sie. Dann fragte sie: „Kann ich Ihnen noch etwas bringen, Sir?“

„Nein, du darfst in deinen wohlverdienten Feierabend gehen. Am besten legst du dich gleich schlafen.“

Das würde helfen, die Suggestionen fester zu verankern. Das Unterbewusstsein würde seine Behauptungen mit erfundenen Erinnerungen ausschmücken. Und bald würde sie jederzeit beschwören, welch feiner Mensch er war, und ihre Dankbarkeit würde mehr als nur ein Lippenbekenntnis sein.

Wenn es doch mit Magiern genauso einfach gewesen wäre!


Aufstieg

„Das ist Wahnsinn“, sagte Chris. „Wenn du auch nur kurz die Kontrolle verlierst, zermatscht es uns!“

Sean nickte.

„Deswegen rechnen die mit sowas nicht. Levitation ist eine Fähigkeit, über die viele Magier verfügen. Aber mehr als ein oder zwei Meter sind da meist nicht drin. Nur Holly geht ab wie eine Mondrakete. Und an ihr habe ich mir ein Beispiel genommen und geübt und geübt. Nur reicht jetzt meine Kraft nicht. Und daher musst du mitkommen. Wahlweise natürlich Henry ...“

„Nein, wir klatschen keinen unserer weißen Magier als Pfütze aufs Pflaster“, sagte Chris. „Ich mache es.“

„Fein. Und außerdem kannst du uns immer noch abbremsen, falls wir fallen.“

„Na, danke“, sagte Chris und wollte sich einen Joint drehen, doch Sean drückte seine Hand nach unten.

„Bekifft nutzt du mir nichts.“

Chris stöhnte.

„Na schön. Dann mach ich mir jetzt einen Marmeladentoast.“

Talaith, der bisher nichts zu diesem Plan gesagt hatte, fragte: „Und wenn ihr dort oben seid? Was dann? Wenn tatsächlich Vaughn dort oben herumsitzt, stehst du gleich dem gefährlichsten Magier im ganzen Gebäude gegenüber.“

„Ja, und das weiß ich dann immerhin vorher. Sonst taucht er auf, wenn ich schon kämpfen muss, und macht mir den Garaus, ehe ich ihn auch nur bemerke.“

„Schwarzmagier und Logik. Trotzdem wüsste ich nicht, wie du ihn überwältigen könntest. Und die Schale hast du dann auch noch nicht, Oder meinst du, er hat sie neben seinem Liegestuhl stehen und streichelt sie stündlich?“

Sean lachte.

„Das sähe ihm nicht ähnlich. Aber ganz ehrlich? Ich weiß nicht, wie ich es machen werde. Nur weiß ich eins: Vaughn wollte die Schale, weil er weiß, dass sie magisch wertvoll ist. Vielleicht ist ihm klar, dass sie ein Energietor ist. Vielleicht nicht. Aber er hat mehr als jeder andere ein Interesse daran, dass ich das Ding in Gang setze. Und deswegen glaube ich, dass man es uns sehr, sehr leicht machen wird.“

Talaith schien alles andere als überzeugt.

„Weshalb hätte er sie dann erst holen lassen? Wozu hätte er die Scherbe holen lassen?“

„Er wusste doch nicht, dass George die Schale hatte“, erinnerte ihn Sean. „Sie war ein Zufallsfund, den man ihm gebracht hat. Er merkte, dass ein Stück fehlt, und ließ es sich ebenfalls bringen. Und dann tat er, was wir auch getan haben. Er dachte nach und zog Schlussfolgerungen. Dann tauchte Tiptree auf. Inzwischen wird er wissen, wer das ist. Und so ...“

„Eine Theorie“, sagte Talaith. „Mehr nicht. Aber gehen wir mal davon aus, du hättest recht. – Was glaubst du, ist dann in diesem Garten los, wenn du die Schale aufgestellt und die Laterne entzündet hast?“

„Tja“, gab Sean zu. „Ich glaube auch, dass es dann so richtig rundgehen wird. Und darauf sollten wir uns vorbereiten. Nicht auf den Einbruch bei PRISMA.“

Talaith schnalzte tadelnd.

„Sei dir da nicht so sicher. Vaughn kann es dir nicht so leicht machen. Er wird es dir nicht leichtmachen. Und du bist noch sehr viel wackliger, als du es wahrhaben willst, mein Junge.“

Sean stand von der Bank auf und betrachtete sich selbst im Spiegel. Dürr statt schlank inzwischen. Auch im Gesicht zu hager. Dem Haar fehlte Spannkraft, die Augen saßen zu tief.

„Aber wir müssen es tun, Talaith!“

„Wir müssen ein Energietor öffnen, an dem sich dann Vaughn und Tiptree laben? Das sie sehr viel mächtiger machen wird als sie es schon sind? Oder hoffst du, sie bringen sich gegenseitig um, während sie sich um solch ein wertvolles magisches Objekt streiten?“

Sean drehte sich um und ging bis zu Talaith.

„Wir müssen es tun, weil sonst irgendjemand anderer gefunden wird, der die Schale zusammensetzen kann. Wir würden das Problem nur verschieben. Eins wissen wir über solche Tore: Man kann sie weder öffnen noch schließen, wenn das Objekt nicht intakt ist. Um das Tor schließen zu können, muss man also erst die Schale ihre Funktion erfüllen lassen.“

„Du schließt es. Und dann?“, fragte Talaith, obwohl er sich die Antwort ja vermutlich denken konnte.

„Dann muss die Schale ganz und gar vernichtet werden“, sagte Sean. „Niemand kann sie dann mehr nutzen. Und deswegen bleibt uns gar keine andere Wahl, als den Plänen unserer Gegner zu folgen, als wären wir die dummen kleinen Bähschafe, für die sie uns zweifellos alle beide halten.“ Er lächelte. „Jedenfalls mich.“


Ein Appell

Lionel erwachte schweißgebadet. Ihn hatten Träume geplagt, in denen Nox ihn endlose Gänge entlangjagte, bewaffnet mit einem Kaugummi und einem Buch über das Sammeln von chinesischen Teetassen. Beides hatte ihm unendlich viel Angst eingeflößt.

Jetzt an Tee zu denken, genügte, um ihm übel werden zu lassen.

Er zwang sich dazu, aufzustehen.

Der Badezimmerspiegel zeigte einen grünen, unregelmäßigen Rand um die rechte Pupille. Und einen grauen um die linke.

Als er sich ansah, spielte ein Lächeln um die schmalen Lippen, das keinesfalls das seine war.

„Du Hund“, sagte er laut. „Du dreckiger ...“

Er bremste sich.

Einen Krieg im eigenen Bewusstsein zu beginnen, war eine denkbar schlechte Idee.

„Nox“, sagte er und sah sich selbst fest in die Augen. „Du verhältst dich ineffizient.“

Das führte zu einem Augenblick vollkommener Gedankenleere. Dann war sein Lächeln wieder sein eigenes. Er konnte förmlich hören, wie Nox empört fragte: „Ich? Ineffizient?“

Lionel nickte.

„Du versuchst, mich zu sabotieren. Und das ist nicht in deinem Interesse.“

Er sah sich selbst die Augenbrauen heben.

„Nicht in deinem Interesse“, wiederholte er. „Denn was ist denn das Ziel, das ich zurzeit verfolge? Du wirst es mitbekommen haben: Ich lasse den jungen Sean die Schale des blauen Lichts wieder zusammenfügen. Er wird so hilfsbereit sein, sie auf die steinerne Laterne zu setzen und das Licht anzuzünden. Vorher wird er das Gefäß mit Wasser gefüllt haben. Was er jedoch nicht mehr tun kann, ist den Wächter zu rufen. Denn der wurde vernichtet. Und was bedeutet das?“ Lionel lächelte sich im Spiegel triumphierend an. „Es bedeutet, dass niemand mehr das Energietor davor schützt, von Unbefugten geöffnet zu werden. Jemandem wie mir beispielsweise.“ Aus dem Lächeln wurde ein Grinsen. „Dann stehen wir beide – du und ich – vor einem unerschöpflichen Pool aus reiner Magie. Ich fülle meine Reserven auf, heile, was auch immer nicht in perfekten Zustand ist und du ... du kannst dann erwachen!“ Er nickte. „Du kehrst unversehrt in deinen Körper zurück, denn deine Seele brauche ich dann nicht mehr. Sie ist, wie du ja selbst merkst, nicht assimiliert.“ Lionel nahm eine Bürste mit Wildschweinborsten von der Ablage und richtete sein Haar, das nach dem schweren, erschöpfenden Schlaf zerzaust war. „Denke darüber nach, Nox! Was immer du mir jetzt in den Weg legst – es blockiert nur deine Rückkehr in deinen eigenen Körper. Und stell dir nur vor, was Vaughn für ein verblüfftes Gesicht machen wird. Nox, schon abgeschrieben, schon so gut wie für tot erklärt – jemand, den man nicht mehr fürchten muss – tritt plötzlich wieder in den Kreis der Mächtigen. Genau, wie ich es zuvor getan habe.“ Lionel legte die Bürste wieder weg und gab seiner Frisur mit etwas Pomade den letzten, eleganten Schwung. „Überlege es dir also gut“, riet er Nox. „Lass uns gemeinsam vorgehen oder entscheide dich dafür, für immer ein halbes Leben zu führen, eingesperrt im Leib eines anderen. Es ist deine Entscheidung!“

Damit schaltete er das Licht im Bad aus und begab sich in den Salon, wo er den Sonnenaufgang über London betrachtete und dann nach dem Mädchen klingelte.

„Ja, Sir?“

Das klang verschlafen, aber doch diensteifrig.

„Einen Darjeeling mit einem Schuss frischer Milch, bitte. Und dann wecken Sie die Köchin! Ich möchte frühstücken.“


Abwärts

Es war ein beängstigendes Gefühl, auf einem E-Roller an einer Fassade hinaufzuschweben, fand Chris. Sean behauptete ja, das sei ein riesiger Spaß. Chris hätte darauf gerne verzichtet.

Dass gerade mal die Sonne aufgegangen war, machte es nicht besser.

Fenster wischten nur so vorbei.

Chris sah in die Ferne, hinüber zum London Eye, nur, um nicht direkt nach unten zu blicken, wo Autos und Menschen sehr klein wurden. Und immer kleiner.

Er hatte den Zauberstab in der Hand, bereit, einen Fall zu bremsen, wenn er ihn schon nicht aufhalten konnte.

Und wenn sie wider Erwarten nicht fielen, dann würde er damit die Magier von PRISMA so gut wie möglich in Schach halten.

Er glaubte nicht eine Sekunde lang daran, dass man es ihnen einfach so erlauben würde, diese Schale zu holen. PRISMA schmeichelte sich damit, grausam und unbarmherzig zu sein. Was das anging, hatten sie einen Ruf zu verlieren.

Chris spähte nach oben.

Noch etwa drei Stockwerke.

Doch ehe sie die Terrasse erreichten, stoppte Sean die Aufwärtsbewegung.

„Was denn?“, zischte Chris.

Sean manövrierte den Scooter noch enger an die Hauswand, ließ dann die Lenkstange los und schirmte die Augen mit der Hand ab, um durch das Fenster vor ihnen zu blicken.

Chris steckte den Zauberstab weg, umklammerte Sean mit einer Hand und mit der anderen die Lenkstange.

„Oh, Maeve“, murmelte er. „Schütze uns!“

Vielleicht erhörte ihn die Göttin, vielleicht war es schieres Glück, jedenfalls fielen sie nicht. Stattdessen zog Sean den Zauberstab wieder aus der Gürtelhalterung, die Chris trug, richtete ihn auf das Fenster und plopp – waren sie hindurch.

Der Roller sank auf einen hässlichen blauen Büroteppich.

„Was machst du?“, schnaufte Chris. „Gib meinen Zauberstab her!“

„Nope.“ Sean lauschte, ging zur Tür, fand sie verschlossen und hexte sie sofort auf. Sie traten auf einen Gang hinaus, der mit einem ähnlichen blauen Teppichboden ausgelegt war.

Die Räume links und rechts waren nummeriert, aber das half nicht, um so etwas wie die Schale zu finden.

Sean hatte den Arm weit nach vorne gestreckt, hielt den grauen Zauberstab ganz gerade und murmelte Suchzauber. Chris hielt ihn am Arm zurück und wies auf einen Halbkreis, der dunkler erschien als die Umgebung.

„Was ist da?“, fragte Sean.

„Eine Abschirmung oder eine Falle. Dort konzentriert sich Energie. Siehst du das?“

Sean schüttelte den Kopf. Er tastete mit den Fingern der freien Hand nach Energiemustern.

„Eine Falle“, bestätigte er dann leise. „Sollte man annehmen, dass sie die vor der Tür aufbauen, die besonders geschützt werden muss?“

„Wenn sie doof sind, dann ja“, murmelte Chris.

Sie umgingen den Bereich und Sean nahm sich Zeit, an jeder Tür stehenzubleiben und den Emanationen nachzuspüren.

Vor der Nummer 814 wollte er gerade einen Suchzauber wirken, als sie geöffnet wurde. Ein Mann in geschäftsmäßigem Anzug starrte Sean entgegen.

Sean reagierte sofort mit einem Schlafzauber, der den Mann in die Knie sinken ließ, von wo er dann seitlich ganz zu Boden rutschte, die Augen geschlossen, den Körper erschlafft.

Chris half, den Mann ganz nach drinnen zu schleifen.

Sie sahen sich in dem Büro um.

Aktenordner, Ablagen, zwei Schreibtische mit PC und Scanner.

„Weiter“, sagte Sean.

Chris wurde nervös. Er bekam klamme Finger.

„Sean!“

„Was denn?“

„Mir wird übel, mir wird übel!“

„Reiß dich zusammen!“

„Etwas ... stimmt nicht. Wir müssen hier raus. Sean! Wir müssen ganz schnell wieder raus ...“

Chris meinte, der Boden würde wanken.

„Es ist eine Fa...“

Sean zog ihn rückwärts. Mitten im Gang stießen sie plötzlich gegen ein massives Hindernis. Sean fuhr herum.

Hinter ihnen war so etwas wie eine Glasscheibe – offenbar transparente, aber sehr dicht gepackte Energie.

Dahinter stand Seans Vater. Sein biologischer Vater.

Eugene Scott.

Und neben ihm Vaughn.

Vaughns Miene verhieß nichts Gutes.

Eine unsichtbare Hand schrieb ein neongrünes Hallo in die Luft.

Wir haben euch erwartet.

„Und wenn“, sagte Sean feindselig.

Dann brach Eugene Scott in die Knie. Aus seinem Mund quoll Blut. Chris starrte entsetzt auf die Szene und fragte sich, weshalb man den Mann nicht stöhnen hörte.

Offenbar war die Energie so dicht zusammengepresst, dass nichts durchdrang und Vaughn deshalb die Schrift erscheinen ließ.

Das kennst du ja, schrieb es gerade. Das ist der Spindelzauber. Magie zerfetzt ihn von innen. Das ist unschön.

„Und?“, fragte Sean. „Ich habe mit diesem Mann nichts zu schaffen.“

Blut spritzte gegen die durchsichtige Barriere und verdampfte.

Du kannst ihn retten, Sean. – Wenn du tust, was ich dir befehle!

„Nö“, gab Sean zurück und versuchte, die Wand aus Energie seitlich wegzudrücken. Vergebens.

Dich zu verstellen, nutzt nichts. Du müsstest auch einen Fremden retten, nicht wahr? Um wie viel mehr deinen eigenen Vater!

„Er ist nicht mein Vater!“

„Sean“, flüsterte Chris von hinten.

Sean drehte sich nicht um.

Chris konnte die massive Welle aus Schmerz und Todesangst kaum aushalten, die nun gegen ihn anbrandete.

„Tu was! Tu was!“, zischte er und zerrte an Seans Shirt.

„Spindelzauber können nicht rückgängig gemacht werden“, sagte Sean laut. „Du hast dir das falsche Druckmittel ausgesucht. Er stirbt ohnehin.“

Vaughn hielt eine kleine Phiole an einem regenbogenbunten Band hoch.

Feenstaub. Du tust, was ich dir sage. Du hast etwa dreißig Minuten, ehe Eugene innerlich verblutet ist. Ich bin so nett, seinen Kreislauf so lange zu stützen, damit er durchhält.

Plötzlich war es, als würde ein Vorhang weggezogen. Dahinter stand die Styropormulde mit der Schale auf dem blauen Teppich. Das fehlende Teil lag lose darin.

Du fährst jetzt zur Musikschule und setzt die Schale fertig zusammen, füllst sie mit Wasser und entzündest die Laterne. Hast du das getan, rette ich Eugene mit diesem Feenstaub. Gehst du nicht oder vollendest du das Befohlene nicht, hast du deinen leiblichen Vater praktisch persönlich umgebracht.


Weiß

George war natürlich nicht entgangen, dass Sean ihn mit den Einkäufen lediglich beschäftigen wollte. Grundsätzlich fand er es ja auch nett, wenn Sean meinte, ihn raushalten zu müssen. Doch es kam gar nicht infrage, ihn mit zwielichtigen Gestalten alleine fertig werden zu lassen. Schon gar nicht in seinem gesundheitlichen Zustand.

Natürlich waren da die anderen Männer im Haus, doch George fragte sich schon, was ein älterer Mann, ein berühmter Dirigent und ein Kerl wie dieser Chris gegen Verbrecher ausrichten konnten. Und jemand wie Yves gehörte schon gar nicht in die Schusslinie einer Auseinandersetzung.

Unter anderen Umständen hätte George ganz einfach die Polizei kontaktiert. Doch das hätte möglicherweise bedeutet, auch Sean in Schwierigkeiten zu bringen.

So befand er sich nun in einem Dilemma. Er wollte gerne helfen, war sich aber bewusst, dass er nicht der Typ war, um sich mit Ganoven anzulegen.

Er stand vor seinem Kleiderschrank und betrachtete die Stelle, an der die Schale versteckt gewesen war. Ein komisches Objekt. Auf gewisse Weise schön, obwohl sie kaputt war.

Möglicherweise asiatisch.

Aber in keinem Fall Wert, dass sich deswegen Leute gegenseitig umbrachten.

George hatte es so verstanden, dass dieses geheimnisvolle Gefäß wieder in den Garten zurückgebracht werden sollte, von wo es stammte. Möglicherweise war dort eine Übergabe geplant. Mehrere sehr verdächtige Gestalten spielten dabei eine Rolle – zum einen Tiptree, zum anderen der sehr unerfreuliche Bursche, der George hatte entführen lassen.

Unter diesen Umständen wäre es beruhigend gewesen, so etwas wie eine kugelsichere Weste zu besitzen. Nicht, dass jemand schießen würde. Das nicht. Aber ein Messer war schnell gezogen und konnte einem genauso schnell zwischen die Rippen fahren. Oder es traf einen ein Schlag auf den Kopf.

Aber er konnte sich ja nicht mit Schild und Rüstung ausstatten, so als sei er tatsächlich ein Drachenritter.

Georges Blick fiel auf die Cricketschläger, die immer noch friedlich an der Schrankwand lehnten, da, wo die Schale gestanden hatte.

Entschlossen nahm er den Helm von der Ablage und suchte dann die restliche Ausrüstung zusammen. Beinschoner, Handschuhe, Brustschutz und Schuhe.

Routiniert legte er alles an und betrachtete sich dann im Spiegel.

Das war das Gute an der englischen Einstellung zum Sport. Mit einer Schlagwaffe hätte er nicht gut in der Bahn fahren können, aber in voller Montur sah er auch mit Schläger ganz einfach aus, als würde er zum nächsten Match fahren. Niemand würde Anstoß nehmen, niemand Verdacht schöpfen.

Und es war auch nicht peinlich, so herumzulaufen. Eher spürte man ja Sympathie, wenn man eine britische Traditionssportart repräsentierte.

Und für ein Treffen mit hartgesottenen Übeltätern war er mit dem Helm mit seinem Gestänge vor dem Gesicht und dem Brustschutz schon weit besser vorbereitet als bisher.

Er warf noch einen Blick in den Spiegel.

„Na, dann, St. George! Auf zum Kampf mit dem Drachen“, murmelte er, marschierte mit seiner blendend weißen, auffälligen Ausrüstung nach unten und verließ das Haus, um zu der Musikschule in West-Brompton zu fahren.


Beobachtungsposten

Henry hatte eigens einen dunklen Anzug gewählt und betrat die Musikschule wie jemand, der nichts zu verbergen hatte, ja, wie jemand, der hierhergehörte.

Er war nicht überrascht, als er schon auf dem Weg in den ersten Stock jemandem begegnete, den er kannte: Pascal Bridges. Mit ihm hatte er an derselben Hochschule unterrichtet, Pascal allerdings nicht Musiktheorie, sondern Bratsche.

„Henry!“ Das klang schockiert.

„Hallo, Pascal. Wie geht es dir?“

„Gut. Aber wie geht es dir? Man hat ja schreckliche Dinge gehört, deine Wohnung ausgebrannt ... Du seist in ärztlicher Behandlung. Etwas ... Langwieriges.“

Henry nickte.

„Ich bin auch noch nicht wieder ganz auf der Höhe. Aber wie läuft es denn bei dir?“

„Alles wie immer eigentlich.“ Pascal berichtete von einem Konzert in Edinburgh und erzählte dann ein paar kleine Skandale aus der musikalischen Welt. „Darf man denn damit rechnen, dass du demnächst in den Konzertsaal zurückkehrst? Oder überhaupt?“, erkundigte er sich dann.

Henry nickte gemessen.

„Noch nicht so bald“, sagte er. „Dinge brauchen Zeit. Aber du wirst mich entschuldigen, Pascal. Ich habe eine Verabredung hier und möchte sie einhalten.“

„Natürlich, natürlich. Schön, dass wir uns getroffen haben, Ich wünsche dir alles Gute, alter Junge!“

Henry lächelte, bedankte sich, ging dann in den ersten Stock hinauf, wie jemand, der im Gebäude zu Hause ist, betrat die Toiletten, zog den Zauberstab und öffnete mit einem Antippen des Riegels das Fenster.

Das gab ihm einen guten Überblick über den verwilderten Garten.

Es überraschte ihn nicht, Energien wahrzunehmen.

Jemand war bereits hier.

Jemand, der es vorzog, nicht gesehen zu werden.

Die Emanationen ließen auf einen dunklen Magier schließen und auch das war alles andere als verwunderlich.

Wo blieb denn jetzt bloß Talaith?

Henry runzelte die Stirn, als er spürte, wie unter ihm alles schwer und dunkel wurde. Schwarzmagier betraten das Gebäude und liefen durch den Gang zur Gartentür. Dessen war er sich ziemlich sicher.

Kurz darauf entdeckte er Sean. Und Chris.

Sean machte einen missmutigen Eindruck, Chris sah sich mehrmals wachsam um. Hinter ihnen ging Vaughn Dyer, den Zauberstab in der Hand.

Oh je.

Das lief genauso schief, wie er es befürchtet hatte. Natürlich war Vaughn darauf gefasst gewesen, dass Sean die Schale holen würde.

Diese Schale wurde jetzt von einem anderen dunklen Magier gebracht. Sie ruhte in einer Vertiefung in Styropor und das Sonnenlicht ließ etwas daran golden glänzen.

Henry roch das Gras, die noch nächtlich feuchte Erde, Holunder und altes Mauerwerk. Und außerdem etwas, das weniger angenehm war: etwas Chemisches.

Was wurde das hier?

Den Zauberstab locker gefasst betrachtete er noch einmal den Garten. Ganz in der Nähe der Steinlampe wartete jemand darauf, sich zu zeigen. Oder anzugreifen. Die Luft waberte dort ein wenig.

Sean ging neben der Lampe in die Hocke und untersuchte sie, rüttelte leicht daran und dabei sah er kurz hoch. Wenn er dabei Henry bemerkt hatte, so ließ er sich das nicht anmerken. Stattdessen schob er etwas Kleines ins Innere der massiven Lampe.

Dann hob er die Schale aus dem umgebenden Styropor, wobei Chris ihn stützen musste. Sie war offensichtlich schwer. Sie bugsierten sie auf die dicke, gewölbte Oberseite der Lampe und rückten das Gefäß mehrmals hin und her, bis es exakt in der Mitte stand. Dann streckte Sean die Hand aus und verlangte ganz eindeutig nach einem Zauberstab.

Das führte zu einer Diskussion, die Henry nicht verstehen konnte.

Was ihn beunruhigte, war Talaiths Abwesenheit. Doch inzwischen war Yves eingetroffen. Er kam durch die weiter rechts gelegene zweite Glastür in den Garten und spazierte auf Sean zu, als gäbe es keine dunklen Magier und keine Gefahren weit und breit. Vaughn sah ihm entgegen, sagte etwas und Yves führte einen kleinen Tanz auf.

Henry hatte das Gefühl, dass Vaughn genervt die Augen verdrehte. Dann musste sein Begleiter seinen Zauberstab an Sean weiterreichen.

Jemand wurde in den Garten geführt. Jemand, der mehr stolperte als lief, zusammengekrümmt, sichtlich von schlimmen Schmerzen geplagt und mit einem blutverschmierten Tuch vor dem Mund. Henry konnte nicht sagen, wer das war.

Aber ein Verletzter machte das alles noch komplizierter. Offensichtlich war die gesundheitliche Situation des Mannes gravierend und Henry überlegte, nach unten zu gehen und einzugreifen.

Doch dann goss Sean aus einem mitgebrachten Gefäß Wasser in die Schale. Es gab ein so jähes Aufleuchten, dass Henry sekundenlang nur Nachlichter sah. Dann blickte er von oben auf die Schale, in der sich ein Wirbel von solch überirdischem, wunderschönen Blau drehte, dass er davon wie hypnotisiert war.

Und nur Sekunden später passierten so viele Dinge gleichzeitig, dass es kaum noch möglich war, irgendeine vernünftige Entscheidung zu treffen.

Wie aus dem Nichts erschien Lionel Tiptree. Er war also derjenige gewesen, der sich magisch verbarg, und hatte diese Tarnung jetzt abgeworfen.

Gleichzeig kam jemand in der Ausstattung eines Cricketspielers in den Garten und stapfte direkt auf Sean zu.

Weiter rechts schwang sich Talaith über die Mauer.

Und dann fiel etwas vom Dach weit über Henry, glitzerte im Fallen und kam vor Seans Füßen auf.

Dabei handelte es sich wohl ganz eindeutig um ein Prisma.

Es brach das Licht und sandte ein kurzes, trügerisch regenbogenbuntes Glitzern über alles in seinem Umkreis.


Gabel, Schere, Messer, Licht

Sean erkannte, dass in dem vollkommenen Chaos, das ihn hier umgab, die Chance bestand, noch alles zu wenden.

Genauso verstand er aber auch, dass es stattdessen in ein absolutes Desaster münden konnte.

Er war wohl als einziger nicht verwirrt, was den Cricketspieler anging und hätte beinahe gelacht, als er George so sah, obwohl die Lage so ernst war.

Außerdem hatte ein schneller Blick nach oben gezeigt, dass Henry im ersten Stock am Toilettenfenster stand. Das war eine gute Position, um die Übersicht zu behalten und einzugreifen.

Zu den schwierigen Aspekten der Angelegenheit gehörte die Zusammenkunft von Vaughn und Tiptree.

Beide waren äußert rabiate Magier, die auf andere keine Rücksicht nehmen würden und die Kollateralschäden nicht im Geringsten als bedauerlich empfanden.

Dann die Sache mit Eugene Scott.

Es gelang Sean, ihn selbst in Gedanken nicht als meinen Vater zu bezeichnen. Trotzdem hatte Vaughn recht, wenn er davon ausging, dass Sean hier gar keine andere Wahl blieb, als Eugene Scott zu retten.

Er wusste inzwischen selbst, wie schlimm es sich anfühlte, von innen heraus zerschnitten zu werden und gönnte es niemandem.

Weiter verkompliziert wurde das Ganze dadurch, dass hier irgendwo mehrere Wichte stecken mussten, die leicht unter die Räder kommen konnten.

Und dann das Prisma, das jemand herabgeworfen hatte. War das ein Versuch, alle zu verwirren? Oder das Eingreifen des wahren PRISMA?

Bei so vielen Dingen, die er gleichzeitig durchdenken musste, blieb für keins davon genügend Zeit. Er musste sich auf seine Intuition verlassen. Und auf sein Training.

Ihn durchpulste so viel Adrenalin, dass er recht sicher auf den Beinen stand, aber wie lange das anhalten würde, ließ sich nicht abschätzen.

Eins gab ihm vor allem Mut: seine Bundesbrüder waren da. Er musste nur auf diejenigen achten, die es zu beschützen galt: George, die Wichte und den verletzten Eugene.

All diese Überlegungen erforderten kaum mehr als einige Sekunden und doch hätte er so beinahe übersehen, dass jemand nach ihm griff. Doch es war Chris.

„Willst du das Licht nun anzünden oder nicht? Wem nutzt es, wenn wir es lassen?“

„Ich zünde es an“, sagte Sean fest. Er berührte das Teelicht mit dem Zauberstab und verstärkte magisch die Lichtintensität, kaum, dass die Flamme zu sehen war.

Der Wirbel in der Schale kam zu einem Halt.

Das Wasser bekam einen noch schöneren Schimmer und lag glatt da, wie die See bei vollkommener Windstille.

Im selben Augenblick fasste Lionel Tiptree an Sean vorbei und tauchte einen länglichen Gegenstand in die Schale. Vermutlich einen Zauberstab.

Licht, nicht Wasser, schwappte aus der Schale und winzige Fünkchen aus blauer Energie regneten auf Sean herab. Es prickelte, als sie ihn trafen.

Tiptree zog den Stab wieder heraus, der nun verändert aussah, schlanker, eleganter, mehr wie ein mächtiger Zauberstab.

Und mächtig war er jetzt vermutlich auch.

Vaughn machte einen wahren Tigersprung nach vorne, wies mit seinem eigenen Zauberstab auf Tiptree und im selben Augenblick traf ihn George mit dem Cricketschläger an der Schläfe.

Vaughn fiel um.

Tiptree verharrte verblüfft, doch griff er nicht an, sondern zog einen weiteren Zauberstab heraus und tauchte ihn ein.

Talaith hatte sich von hinten an den Magier herangeschlichen, der Eugene Scott bewachte. Er traf ihn mit einem Schlafzauber und kniete sich dann neben den krampfenden Eugene, der in seinem Schmerz nicht einmal mehr schreien konnte.

Sean sah sich um. Das war jetzt seine Chance.

Er musste das Tor schließen.

Nur wie?


Verdattert

George verstand nicht ganz, was hier vorging.

Dieses Licht wirkte unirdisch schön und er konnte sich nicht erklären, wie es zustande kam. Und dass Magier jetzt ihre Tricks zeigten, war ja kaum anzunehmen.

Er spürte die Aufregung wie ein paar Tassen Kaffee zu viel. Er war überdreht. Und stolz, dass er diesen Vaughn umgehauen hatte. Dabei hoffte er gleichzeitig, ihn nicht wirklich schlimm verletzt zu haben.

Was jetzt? Sollte er auch auf Tiptree einschlagen? Nein. Er konnte niemanden hauen, der gerade nichts Gefährliches tat. Wozu er diese Stäbe eintauchte, war unklar, aber das war wohl im Moment nicht wichtig.

Außer Atem sah er sich nach einer anderen Herausforderung um, da zupfte etwas kurz und heftig an seiner Ferse. Er schüttelte es mit einer unwillkürlichen Bewegung ab und sah so etwas wie ein Püppchen davonfliegen. Ein Püppchen in Barockkostüm und mit schreckensweit aufgerissenen Augen.

Noch im selben Augenblick war ihm absolut klar, dass es sich nicht um eine Puppe handelte. Dass es jemand war, jemand Lebendiges. Erschrocken machte er zwei schnelle Schritte ins Gras und hob es auf.

Es fühlte sich schockierend leicht und ebenso schockierend warm an.

„Tut mir leid“, sagte er. „Tut mir leid!“

Dieses Wesen sah aus wie eine Frau mit rötlichen Haaren, nur en miniature.

„Bist du auf Seans Seite?“, fragte sie und ihre Stimme wirkte erstaunlich kräftig für ihre bescheidene Größe.

„Bin ich“, bestätigte George, der diese Begegnung gerne als Halluzination abgetan hätte. Doch dazu war es zu echt. Er konnte jedes Detail dieser Kleider erkennen und roch ... Holundersaft?

„Komm mit!“, forderte sie ihn auf. „Setz mich runter und komm mit! Vielleicht können wir noch helfen.“

George setzte das kleine Wesen zu Boden und folgte ihm verdattert zu den Gebüschen an der Mauer zur Rechten.

„Hier! Hier hat Sean ihn vergraben! Grab ihn aus, aber vorsichtig. Es darf nichts kaputtgehen.“

George fragte nicht, wen. Es war ein kleines Fleckchen, an dem offenbar Erde bewegt worden war, keinesfalls das Grab eines Menschen. George trug die Crickethandschuhe und verzichtete daher darauf, erst nach einer Schaufel zu suchen. Er grub mit den Händen und die kleine Frau sprang daneben auf und ab und rief: „Vorsichtig, vorsichtig!“

Er stieß auf eine Lage welker Brennnesselblätter.

„Darin. Zieh die Handschuhe aus!“

George streifte sie ab und pflückte die Blätter auseinander. Dazwischen fand er das Gerippe eines kleinen Fisches. Zierlich und fast ein wenig armselig.

„Ganz behutsam jetzt! Heb es auf, bring es zur Schale, leg es dort hinein! Und pass auf, dass dich niemand noch daran hindert!“


Keilerei

Sean sah Chris nach vorne stürmen, zweifellos, um Vaughn zu erreichen und ihn ganz kampfunfähig zu machen. Aber der Anführer von PRISMA kam überraschend auf die Knie und traf Chris frontal mit einem Zauber, der ihn davonpurzeln ließ, knapp vorbei an der Schale, die er dabei beinahe umgerissen hätte.

Vermutlich, um sie nicht zu zerstören, setzte Vaughn nicht mit einem Zauber nach, sondern drückte sich hoch, bis er stand, und stolperte dann zu dem blauen Keramikgefäß, aus dem Tiptree gerade einen dritten Zauberstab gezogen hatte.

„Ich würde wegbleiben“, riet ihm Tiptree und richtete diesen dritten Stab auf Vaughn.

Sean profitierte jetzt wieder einmal von Daniel Banes umfangreicher und strenger Ausbildung. Selbst ein erfolgreicher Bühnenzauberer und Illusionist, hatte er auch von Sean verlangt, sich neben wahrer Magie zahlreiche Tricks anzueignen. Sean konnte den klassischen Zersägezauber auf der Bühne vorführen, Karten erraten und vor allem beherrschte er Taschenspielerei.

So konnte er sich einen der drei Zauberstäbe aneignen, ohne dass Tiptree es überhaupt bemerkte, der seine Konzentration auf Vaughn gerichtet hatte.

Sean deutete damit auf die Schale.

Dabei sprach er leise, aber scharf den Befehl, sich zu schließen. Er spürte, dass nichts geschah. Stattdessen fing er von hinten eine Kopfnuss.

„Lass das!“, sagte Tiptree tadelnd.

Sean fuhr zu ihm herum.

Vaughn stand wie festgehext. Talaith kniete neben Eugene.

Und Lionel Tiptree schob sich an Sean vorbei und tauchte beide Hände in das blaue Licht der Schale.

Es schwappte zu ihm hoch und schien ihn zu umgeben wie eine riesengroße Seifenblase.

Sein Gesichtsausdruck bekam etwas ungewohnt Beseligtes.

Dann kam George von den Gebüschen an der Mauer. Er setzte etwas in die Schale, vorsichtig, mit beiden Händen, so wie man ein kleines, verletzliches Tierchen hineinsetzen würde.

Licht spritzte wie Wasser.

Dann schwamm ein Koi am Grund des Gefäßes.

„George, was ...“, begann Sean.

Er konnte nicht weitersprechen, denn auf einmal erhob sich ein Wallen und ein Tosen, als würde ein Quell den Boden aufreißen, um emporsprudeln zu können. Ein Beben lief durch den Garten und schüttelte die Wipfel der Bäume ringsum.

Der Koi sprang aus dem Wasser und wuchs in der Bewegung, wie es Sean schon einmal gesehen hatte. Im Gedächtnispalast. Der Fisch nahm in Windeseile beinahe die Gestalt eines Drachen an, oder vielleicht eines Drachenfisches, mit Barteln, Hörnern, kreisrunden Augen und einem Maul, das brüllte: „Weicht zurück, ihr Unwürdigen! Zwecklos ist euer Streben. Zwecklos ist euer Kommen. Geht!“

Mindestens zwei Meter groß war die Gestalt jetzt, die sich über der Schale erhob.

Tiptree wurde mehrere Schritte rückwärts geblasen und landete auf dem Hinterteil. Feine Spritzer blauer Energie flogen in alle Richtungen.

Sean japste: „Ich dachte, du bist tot ...“

„Nur unsere irdische Form kann getötet werden“, dröhnte der Wächter. „Vereint mit dem Quell unserer Kraft erheben wir uns wieder. Doch jetzt sprich nicht, stelle keine Fragen, sondern handle!“

„Ich habe schon versucht, die Schale zu schließen ...“

Die großen Augen sahen auf Sean herab.

„Ich weiß. Uneigennützig war dein Tun. Daher erhältst du eine Gabe. Heb den Zweig auf!“

Sean sah dorthin, wohin der Wächter blickte. Am Boden lag ein abgerissener Holunderzweig, so lang wie sein Unterarm und sehr biegsam.

„Heb ihn auf und wirf ihn hier hinein!“

Sean bückte sich schnell, warf den Zweig in die Schale, es knisterte, brauste und zischte wie in einem höllischen Kessel, dann flog etwas heraus, das Sean auffing: der Zweig, doch plötzlich aus Metall. In den nächsten Sekunden schrumpfte er zu Bleistiftgröße, die Blätter wurden zu einem Muster auf mattem Silber und am oberen Ende entstand ein kleiner Kristall.

„Dies sei der Lohn der guten Tat! Benenne ihn weise!“

Der Wächter sank zurück und während er sich wieder wandelte und ein kaum mehr als ein kleiner Koi zu sein schien, sagte er noch: „Ich schließe, was du nicht zu schließen vermochtest. Doch muss die Schale zerbrochen werden. Tut es jetzt!“

„Nein“, brüllte Tiptree. „Nein. Noch nicht! Warte! Ich gebe dir Gaben, ich versenke Gold und Edelsteine in deinen Tiefen ...“

„Unwürdig“, blubberte es.

Der Koi war nur noch ein Lichtglanz, eine Illusion. Und dann fort.

Im nächsten Augenblick erlosch das Licht in der Schale und alles im Garten wirkte plötzlich alltäglich, gewöhnlich und irgendwie enttäuschend.

Tiptree zog einen der drei Stäbe, deutete auf das Gefäß, zweifellos, um es wieder zu aktivieren, doch gab es ein Knacken und der Stab zerbrach.

Sean sah sich nach etwas um, womit er die Schale zerstören konnte, entdeckte Georges Cricketschläger im Gras, hob ihn auf, holte aus und schmetterte ihn mit aller Wucht gegen das blaue Gefäß.

Bruchstücke flogen in alle Richtungen.

„Dann setzt Sean sie eben wieder zusammen“, brüllte Tiptree. „Notfalls ein Dutzend Mal!“

Doch schon im nächsten Augenblick zerfielen die herabgefallenen Keramikscherben zu blauem Staub und ein kräftiger Windstoß blies sie davon.


Meister!

Magnus betrat den Raum, ging zur Liege und tupfte dann mit einem feuchten Tuch Stirn und Wangen des Meisters ab.

Nox lag weiterhin reglos, die Augen geschlossen. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, doch wirkte es auf gruselige Weise leer und abwesend.

Magnus legte das Tuch weg und fühlte nach dem Puls. Er war unregelmäßig, so als würde Nox etwas Aufregendes träumen.

Plötzlich flatterten die Augenlider.

Magnus warf durch eine erschrockene Bewegung das Tuch zu Boden und bückte sich, um es aufzuheben.

Als er sich wieder aufrichtete, sah er, wie sich die Augäpfel hinter den Lidern bewegten. Die Nasenflügel blähten sich ein wenig.

Dann schnaufte Nox.

Ein sichtbarer Schauder lief durch seinen Körper.

Magnus schluckte.

Dann rannte er aus dem Raum, den Gang entlang, bis zum ersten Zimmer ganz vorne an der Glastür, nahm sich keine Zeit zu klopfen, sondern stürmte in Rick Coles Büro.

„Nox bewegt sich! Er erwacht!“

Rick sah von den Papieren auf, über denen er saß.

„Was?“, fragte er.

„Er kommt zu sich“, keuchte Magnus. „Du musst kommen!“

Rick stand auf und folgte Magnus bis zu dem Zimmer, in dem die Liege stand.

Als Rick den Raum betrat, lag Nox auf der Seite. Er hustete.

„Meister!“

Nox rollte sich wieder auf den Rücken. Seine Stimme war so rau und leise, dass Rick sich weit vorlehnen musste, um etwas zu verstehen.

„Garten.“

„Willst du in den Garten gebracht werden?“

Nox versuchte, sich auf die Unterarme zu stemmen.

„Narren!“

„Was sollen wir tun, Meister?“

„Zehn Leute, jetzt. Helft mir auf! Auto!“ Seine Stimme krächzte, doch langsam bekam sie mehr Kraft. „Wir müssen ... Vaughn kriegen! Los!“ Er setzte sich mit Ricks Hilfe auf. „Und Tiptree! Aber erst bringt mir Wasser! Schnell!“


Wir sind hier noch nicht fertig

Da Tiptree rückwärts geschleudert worden war, hatte sich auch seine Konzentration von Vaughn abgewandt, sodass der Anführer von PRISMA sich aus dem Fixierzauber hatte lösen können.

Auf seine Geste hin kamen plötzlich mindestens fünf weitere Männer von den Glastüren.

„Du hast dich zu früh gefreut“, sagte er zu Tiptree. Es klang gehässig.

Tiptree rappelte sich aus dem Gras auf und wischte trockene Halme von seinem Jackett.

„Oh, ich bin nicht unzufrieden“, entgegnete er in einem jovialen Tonfall, der in dieser Lage vollkommen unpassend erschien. „Ich konnte ein paar der Dinge erledigen, die ich mir vorgenommen hatte. Wie steht es da mit dir, mein Lieber?“

„Ich fange gerade erst an“, erwiderte Vaughn.

Sean hatte sich langsam nach rechts bewegt, bis er vor George stand, der ein Stückchen kleiner war und der dank des Rituals nun hoffentlich vollkommen unbeachtet bleiben würde.

Ein Seitenblick zum Toilettenfenster im ersten Stock zeigte, dass Henry nicht mehr dort stand. Kam er ihnen hier unten zu Hilfe oder war er angegriffen worden?

Talaith hockte weiterhin neben Eugene Scott, doch wirkte er ungewöhnlich besorgt, ja fast angestrengt. Chris hatte sich eine strategische Position hinter dem Ziegelhaufen gesucht und schien bereit, sich einen Schlagabtausch mit den Neuankömmlingen zu liefern.

Nur Yves streifte durch das hohe Gras wie jemand, der gerade einen schönen Urlaubsnachmittag im Grünen verbringt. Er summte sogar vor sich hin.

Vaughn gab das genau entgegengesetzte Bild ab, eines der Wut und des Übelwollens.

„Du dachtest, du kannst mich bloßstellen und glaubst jetzt anscheinend, dir wäre irgendetwas gelungen“, sagte er zu Tiptree. „Nur habe ich inzwischen Informationen sammeln lassen und weiß, dass du die Energie aus der Schale weit dringender gebraucht hättest als ich. Ich weiß, wer du bist und warst und werde mich von dir nicht mehr beeindrucken lassen als von einem blutleeren Zombie. Du bist ein Relikt und ich werde dich dahin schicken, wo du längst sein solltest – ins Grab.“

Tiptree seufzte.

„Was soll das werden, mein Guter? Ein Rededuell oder gar eine Alleindarstellung des großen Vaughn Dyer? Ich weiß inzwischen, wer dich ausgebildet hat und herrjeh – wie peinlich muss es ihm sein, dich zu seinen Schülern zählen zu müssen!“

Wie als Antwort schoss ein Schwall schwarzen Staubes aus der Spitze von Vaughns Zauberstab und schon wandelte sich seine Miene zu einem Ausdruck von Häme und Triumph, da lenkte Tiptree diesen Angriff seitlich ab. Einer von Vaughns Begleitern stöhnte und sackte zu Boden.

„Die Spielerei ist ja nett“, bemerkte Tiptree. „Doch ich habe, was ich im Augenblick erreichen konnte, und gehe nun. Mir wäre nach einem frühen Mittagessen oder doch immerhin einem Snack. Und du, lieber Vaughn, zielst nicht noch einmal mit schwarzem Staub auf mich, sonst sammele ich ihn und fütterte ihn dir mit einem Löffel. Langsam. Und bis auf das letzte Körnchen.“ Tiptree wandte sich ab und lächelte stattdessen Sean zu. „So weit, so gut, mein Junge. Ich lasse dir bei Gelegenheit eine Essenseinladung zugehen, nachdem wir offenbar so gut miteinander zu Ergebnissen kommen. Du hast ja hier die Unterstützung deines Bundes und brauchst im Augenblick wohl kaum eine weitere hilfreiche Hand.“

Sean erwiderte nichts, sondern behielt Vaughn im Blick, der seinen Männern ein Zeichen gab. Jemand pfiff laut auf einer Trillerpfeife.

Vaughn griff mit der linken Hand in die Hosentasche und presste dann etwas über Mund und Nase. Eine Atemmaske.

Auf den Mauern links und rechts tauchten zusätzliche Männer auf, jeder mit einer gelben Flasche, so groß wie eine Propangasflasche, mit einem Schlauch, der in einen Sprühaufsatz mündete.

„Vorsicht“, brüllte Sean geistesgegenwärtig. „Gift“!“

Vaughn Gefolgsmänner hatten ebenfalls Masken herausgeholt und aufgesetzt.

In neongrüner Schrift erschien in der Luft:

Dieser Garten wird nun vernichtet.

„Nein!“, brüllte Sean. „Nein!“ Er fuhr auf dem Absatz herum. „Kleine Freundin! Komm! Komm zu mir! – George, renn, was du kannst!“

Es gab zischende Geräusche. Es klang nett, so als würde jemand seine Blumen in ihren Hängetöpfen mit einem Sprühnebel verwöhnen.

Ein scharfer Geruch begann sich auszubreiten.

„Henry!“, schrie Sean. „Talaith!“

Dann schoss ein Strahl aus schwarzem Pulver auf ihn zu. Sean wollte zur Seite springen, erinnerte sich, dass er vor George stand, geriet ins Stolpern und dann verlangsamte sich alles und jemand trat ruhig und entschlossen dem Schwarzen Staub in den Weg.

Yves.

Der Staub traf ihn mitten ins Gesicht, färbte die Vorderseite der rosafarbenen Strickjacke und die weiße Hose binnen Sekundenbruchteilen schwarz.

Sean hörte sich selbst entsetzt schreien.

Dann stürmte George an ihm vorbei, den Cricketschläger in beiden Händen.


Weiß

Henry war sich bewusst gewesen, dass man ihn von hinten her angreifen konnte. Doch seine Aufmerksamkeit musste dem Garten gelten.

Einen Alarmzauber hatte er natürlich auf die Schwelle der Waschräume gesetzt und das musste genügen. Ansonsten hatte er einen Camouflage-Zauber gewirkt, der verhinderte, dass die Besucher und Mitarbeiter der Musikschule im Garten irgendetwas anderes bemerkten als Bauarbeiten.

Unten ging es teils hoch her, doch dann gab es wieder Phasen, in denen sich die Beteiligten Drohungen und Vorwürfe oder harsche Forderungen zuriefen.

Als ein sichtlich Schwerverletzter gebracht wurde, überlegte Henry, nach unten zu gehen, und zu helfen, doch galt es, hier oben den Überblick zu behalten. Unten waren Talaith und Yves, beides ausgezeichnete Heiler. Sie würden die nötige Hilfe leisten, so weit es eben möglich war.

Dann ging es unten im Garten so durcheinander, dass Henry mehrere Sekunden brauchte, um eine Entscheidung zu treffen und ehe er sicher war, wessen Zauber er blockieren sollte, leuchtete die Schale plötzlich noch intensiver auf als bisher.

Und ein Wächterwesen stieg empor.

Henry sah, wie Tiptree rückwärts geblasen wurde, wie alle auf den Wächter achteten. Dann, selben Augenblick, schlug hinter ihm der Schwellenalarm an.

Henry duckte sich und drehte sich gleichzeitig zur Seite, sodass er gegen eine der Kabinentüren stieß. Ein Zauber schwärzte die Wand und die untere Hälfte des Fensters, dort, wo er eben noch gestanden hatte. Er stieß sich ab, suchte Schutz in der gegenüberliegenden Toilettenkabine, und feuerte von dort einen Traumzauber ab, wie ein Held im Saloon, der plötzlich in eine Schießerei geraten ist.

Sein Gegner ließ ein wenig die Schultern sinken, dann den Arm. Sein Blick wurde unstet, dann schlossen sich die Augenlider. Leicht schwankend blieb er stehen.

Henry huschte auf ihn zu, wollte an ihm vorbei, und musste feststellen, dass ein zweiter Mann draußen als Rückendeckung postiert war. Knapp entging er einem roten Blitz, der dafür den Spiegel über dem Waschbecken traf. Glas regnete herab und kleinere Blitze, die reflektiert worden waren, zuckten durch den Waschraum. Einer traf Henry an der Handkante und er brauchte alle Selbstbeherrschung, um den Zauberstab nicht loszulassen.

Glücklicherweise war er beidhändig trainiert. Er wechselte den Stab blitzschnell in die linke Hand und sagte befehlend: „Vuoto!“ Damit beendete man in der Musik das Spiel aller Instrumente gleichzeitig. Dann zog er den Zauberstab nach unten und der Angreifer stand verdutzt da, unfähig, den nächsten Zauber auf ihn abzufeuern.

Henry wandte sich um.

Er sah, wie Yves von schwarzem Staub getroffen wurde.

Dann, wie Männer mit gelben Flaschen auf den Mauerkronen links und rechts erschienen – Flaschen, wie man sie verwendete, um im Garten Gifte auszubringen.

Und Sean hatte von Vaughns Drohung gegenüber der Wichtin erzählt. Vaughn machte also jetzt ernst damit, statt Magie Pestizide oder Herbizide einzusetzen. Vielleicht kombinierte er sogar Magie und Gift.

Henry schätzte die Menge ab. Acht Flaschen. Flaschen mit jeweils mindestens acht bis zehn Litern Inhalt.

Er sah nach oben. Es waren Fenster offen, vermutlich, um vor dem Unterricht noch mal ordentlich durchzulüften.

Es half nichts. Er konnte nicht nach Yves sehen.

Er musste die Musikschule evakuieren.

Im nächsten Augenblick breitete sich unten ein wunderschönes, perlmuttfarbenes Licht aus und Henry blieb wie verzaubert stehen.

Erst nach mehr als zwei Minuten konnte er sich abwenden und nach unten ins Sekretariat rennen, um die Evakuierung bekanntzugeben.


Perlmutt, Staub und Regenbögen

Sean sah, wie George zum zweiten Mal Vaughn umhackte.

Doch es schien weit fort. So groß war der Schock, Yves mit dem Schwarzen Staub bepudert zu sehen.

Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit, dass er still dastand und nur auf das viele Schwarz sah, aber es waren vermutlich nur zwei oder drei Sekunden. Irgendwo schrien Leute.

Sean jedoch hatte gar keinen Atem, um zu schreien.

Er packte Yves und riss ihn an sich, versuchte, den Staub herabzuwischen und rupfte die Strickjacke weg. Ihm wurde sofort übel, als das feine Pulver an seinen Handflächen klebte. Er ignorierte die Übelkeit und dachte dann erst daran, den neuen Zauberstab zu verwenden, um einen Zauber zu wirken, der das tödliche Zeug vielleicht entfernen würde.

Auch das waren nur Sekunden.

Er kam nicht dazu, diesen Zauber zu wirken.

Yves griff über sein Handgelenk.

Er sah Sean in die Augen.

Dann breitete sich schnell und immer schneller Licht aus. Es umgab sie beide und besaß einen Schimmer, der ungeheuer schön war, sanft und doch kraftvoll. Der Schwarze Staub löste sich, stieg auf, hinein in dieses Leuchten, und Sean sah, wie unzählige winzige schwarze Flöckchen darin verblassten und zergingen.

Yves Gesicht sah wieder aus wie gewohnt. Die Hose wurde wieder weiß. Die rosafarbene Strickjacke war zwar zerrissen und lag im Gras, aber nichts Schwarzes war mehr daran zu sehen.

Als Sean auf seine Hände blickte, war auch von dort der Schwarze Staub vollständig verschwunden.

Er atmete schluchzend ein und zog Yves noch enger an sich.

Dann kam ihm erst wieder zu Bewusstsein, dass diese Rettung, so wundersam sie erschien, nicht das Ende der Gefahr bedeutete. Jetzt erst nahm er wieder den beißenden chemischen Geruch wahr.

Und schon im nächsten Moment war er mitten im Kampf mit anderen Magiern. Er trat gegen eine der gelben Flaschen. Der Schlauch zuckte. Stinkende Brühe spritzte dem Mann quer übers Gesicht.

Die Wesen.

Er musste an diejenigen denken, die sich nicht wehren konnten. Das war die Aufgabe.

Er wollte über Vaughn hinwegspringen, der immer noch am Boden lag, doch fasste der unvermittelt Seans Knöchel, riss ihn zu Boden und sie rollten übereinander.

Sean war nicht einmal wütend oder hasserfüllt. Es ging weit darüber hinaus. Er war fassungslos. Seine Hände lagen um Vaughns Kehle und er spürte, dass er den Drecksack schüttelte. Hin und her.

Dann fühlte er sich plötzlich wie jemand, der aus einem Rausch zu sich kommt.

Er sah etwa zwei Meter entfernt das Gläschen mit Feenstaub, das Vaughn so hämisch hochgehalten hatte.

Es war herabgefallen und zerbrochen. Feenstaub stieg auf, traf auf einen Sprühnebel aus Pestiziden, und Regenbögen erschienen über dem Gras, so seltsam gefärbt, wie Sean niemals welche gesehen hatte. Er hätte schwören können, dass es solche Farben gar nicht gab.

Er ließ Vaughn los, machte die wenigen Schritte und klaubte den Rest des Fläschchens auf. Nur noch eine winzige Menge des glitzernden Pulvers war noch vorhanden.

Sean drehte sich um.

Talaith lag ein Stück entfernt neben Eugene Scott auf den Knien, wehrte mit seinem Zauberstand Angreifer ab und hatte die andere Hand auf der Brust des Verletzten liegen, der ein wenig zuckte, aber keinen Laut von sich gab.

Sean trat einem Magier mit Wucht vor die Kniescheibe, hörte ihn kreischen, sah ihn aber nicht mehr umfallen. Er war schon an ihm vorbei, erreichte Eugene und rieb mit dem Zeigefinger durch das zerbrochene Gläschen, um jedes bisschen Feenstaub herauszubekommen. Das Glas zerschnitt seine Fingerkuppe, die jedoch sofort wieder heilte. Eine Menge kleiner als ein Pünktchen Fliegendreck fiel schließlich auf Eugenes Stirn.

Er schnappte jäh nach Luft.

Sean ließ das Gläschen fallen und attackierte den nächsten Gegner, den er zu fassen bekam. In ihm tobten so viele widersprüchliche Gefühle.

Dann stieß er gegen George, dessen weiße Cricket-Ausrüstung inzwischen grün und braun gesprenkelt war.

„Die kleine Frau“, keuchte George. „Die kleine Frau, die mir die Gräten gezeigt hat. Die muss hier weg! Dieses Zeug wirkt bei so etwas Kleinem doch bestimmt viel schneller!“

„Lied der Amsel!“, brüllte Sean mit überschlagender Stimme. „Komm zu mir und bring die deinen! Wichte! Kommt! Jetzt!“

Dann trat jemand durch die Glastür ins Freie, den Sean nie und nimmer erwartet hätte – jemand, der eigentlich überhaupt nicht herumlaufen konnte.

Nox.

Er hielt einen tintenschwarzen Zauberstab in der Hand.

„Hi“, sagte er. „Wo ist denn der liebe Vaughn, wenn ich fragen darf?“


Kräuterbeet

„Es ist klein“, sagte Hyngam missbilligend und betrachtete von Seans Handfläche aus das langestreckte Beet. „Armselig klein.“

Und Sylfany ergänzte: „Wir können das nicht. Wichte bleiben, wo sie geboren wurden. Für immer.“

„Wir machen es euch schön, stellen euch ein oder zwei hübsche Häuschen hin, säen mehr aus, pflanzen noch mehr Sachen in Kübel und stellen sie zwischen euch und das Vorderhaus“, versprach Chris. „Ihr werdet euch einleben. Das Gerede davon, wie es immer schon war und was man macht und nicht macht, das ist eurer doch gar nicht würdig. Ihr seid klug. Ihr seid tapfer. Und siegreich außerdem.“

Sylfany nickte.

„Siegreich. Aber nur fast. Denn der Garten wird jetzt sterben.“ Sie schniefte. „Der böse Mann hat, was er wollte.“

„Hat er nicht“, verbesserte Sean. „Ihn haben nur ein paar Spritzer aus der Schale getroffen. Das gibt ihm kaum zusätzliche magische Macht. Und Tiptree hat ihm eine lange Nase gedreht. Und schließlich Nox! Vaughn muss beinahe einen Herzinfarkt bekommen haben! Ich konnte es selbst nicht fassen!“

Sylfany sah zu ihm auf.

„Du hast jetzt einen Zauberstab, der einen Namen braucht“, sagte sie. „Einen Zauberstab, der blaues Licht verströmen wird, wenn du zauberst.“

„Ich weiß schon, wie ich ihn nenne“, sagte Sean. Er setzte Hyngam ab und hob stattdessen Sylfany auf und machte mit ihr einige Schritte von der Haustür fort. „Ich nenne ihn Flax“, flüsterte er. „Du kannst dir denken, warum.“

Sie nickte.

„Wegen dem Blau. Aber du solltest mir nicht verraten, wie dein Zauberstab heißt. Zauberer sagen es niemandem.“

„Nur engen Freunden“, gab er zurück. „Und du gehst jetzt zu Hyngam und machst ihm klar, dass ihr hier bei uns bleibt, den Asperischen Magiern. Beschützt, verborgen und mit Gaben versorgt. Ich sehe nach dem Garten und vielleicht finde ich irgendwann jemanden, der ihn wiederherstellt. Aber das Beet, so schmal es sein mag, mit Rosen und Thymian, Basilikum und Johanniskraut, das soll und kann eure neue Heimat sein. Weil man sich hier um euch kümmert.“

Sie seufzte.

„Na gut“, sagte sie. „Aber diese anderen bösen Zauberer sind nicht besiegt. Sie werden euch verfolgen. Sie werden vielleicht herkommen ...“

Sean schüttelte den Kopf.

„Das werden sie nicht. Dieses Haus ist sicher und wird noch dreimal sicherer gemacht werden. Wir haben großartige Magier unter uns.“ Er sah zu Yves, der an einer der Rosenblüten roch und so verträumt und harmlos wirkte wie ein kleines Kind. Er summte auch schon wieder vor sich hin. „Einmalige Zauberer“, bekräftigte Sean. „So, du sprichst mit Hyngam. Ich gehe ins Lichtzelt, das Talaith gebaut hat, und sehe nach Eugene Scott. Für den braucht es eine Lösung, jetzt, da er bei keiner der beiden Flügel von PRISMA noch eine Zukunft hat.“

„Mach dir über den keine Illusionen“, rief Chris. „Und glaube nicht, dass man noch irgendwie einen guten Kerl aus ihm machen könnte.“

„Garantiert nicht“, versprach Sean und hob die Klappe des Lichtzeltes an.


Pfirsich Melba

„Ich bin gekommen“, sagte Sean, „aber das bedeutet nicht, dass es jetzt eine Art Kooperation oder Übereinstimmung zwischen uns gibt.“

„Ja, ja, ich weiß“, erwiderte Tiptree gutgelaunt. „Allerdings sind wir uns doch einig, dass wir gemeinsame Gegner haben. Ich würde jedoch keineswegs vorschlagen, zusammen gegen sie vorzugehen. Dazu sind unsere Methoden zu unterschiedlich.“

„Sind sie“, bestätigte Sean und das Dienstmädchen stellte eine Schale aus Kristallglas auf den Platzteller.

„Pfirsich Melba, Sir“, sagte sie. „Nach dem Originalrezept.“

Sean bedankte sich.

Tiptree wünschte ihm einen guten Appetit und teilte mit einem silbernen Löffelchen etwas Vanilleeis ab.

„Meine Einladung hat aber einen anderen Grund“, erklärte er, nachdem er sichtlich zufrieden gekostet hatte. „Ich finde nämlich, dass ich dir doch ein klitzekleines bisschen Anerkennung schulde.“

„Keineswegs.“ Sean fand das Eis auch köstlich. Es war ein eindeutig hausgemachtes Vanilleeis und meilenweit von allem entfernt, was man beim Discounter aus einer Tiefkühltruhe holen konnte.

„Ich möchte dir trotzdem ein Geschenk machen“, sagte Tiptree nach einem Schluck Tee. „Keine Sorge“, fügte er an, weil Sean sofort eine abwehrende Handbewegung machte. „Nichts Materielles, nichts, das dich verpflichtet. Ich schenke dir lediglich ein wenig ... Erinnerung. Meine Erinnerung. Und zwar an den ursprünglichen Besitzer der Villa.“

Sean sah auf.

„Sie gehörte dir also nicht von Anfang an?“

„Nein. Sie gehörte einem Mann namens Thompson. Und er gestaltete auch den Garten.“ Tiptree grinste wie jemand, der einen schönen Gag platziert, von dem er genau weiß, dass ihn der andere nicht verstehen wird. „Die Schale erhielt er als Präsent einer lieben Freundin, die auch den Wächter bestellte, der so schwer loszuwerden ist.“

Sean schob den halben Pfirsich in der Kristallschale herum, zu abgelenkt, um den Eisbecher noch länger genießen zu können.

„Warum erzählst du mir das?“, fragte er. „Du grinst dabei doch nicht grundlos in dich hinein!“

Tiptree hob die Schultern.

„Oh, ich erwarte nicht, dass du zu würdigen weißt, was ich dir da gebe. Vielleicht überschätze ich auch die Tatsache, dass du den Nachnamen Bane angenommen hast. Vielleicht überschätze ich die Fähigkeit oder Bereitschaft der Banes, die Familiengeschichte lückenlos zu überliefern.“

„Thompson, sagtest du?“, fragte Sean.

Tiptree nickte.

„Es gibt immer noch Thompsons“, sagte er mit einem traumverlorenen Blick in die Ferne. „Nur geht es ihnen wohl wie den Banes. Vieles ging verloren. Heute sind die Thompsons, glaube ich, Hexen, jedenfalls wenn meine Informanten ordentliche Arbeit geleistet haben. Sie fanden eine Truly Thompson verzeichnet, die durchaus magische Kräfte besitzt, die sich sehen lassen können. Doch von der Schale hat sie vermutlich nicht die geringste Ahnung. So wie du nicht wusstest, wem die Villa gehörte - und mit ihr die Schale, die du gestern zerstört hast.“

Sean entspannte sich und aß nun doch die Kombination aus Himbeer-Coulis, Pfirsich und Vanilleeis mit dem Genuss, den eine echte Pfirsich Melba verdiente.

„Du hast also gerade eine still tickende Bombe platziert und lässt mich jetzt in der Vergangenheit herumtasten, um etwas zu finden, das dir dann nutzen soll.“

Tiptree nahm das letzte bisschen Pfirsich.

„Keineswegs. Ganz im Gegenteil. Ich bringe mich in Gefahr. Aber ich liebe es nun mal nicht langweilig und ich muss gestehen, dass mich die aktuellen Protagonisten der magischen Szene eher mäßig unterhalten haben.“

„Was werde ich finden, wenn ich dem Namen Thompson nachspüre?“, fragte Sean.

„Oh, nicht du solltest das letztlich tun“, erwiderte Tiptree und bestätigte unerwartet, was schon der Wächter im Gedächtnispalast gesagt hatte. „Dir habe ich es nur erzählt. Aber diese Aufgabe zu vollbringen, obliegt einem leiblichen Nachfahren der Banes. Ergo deinem Ziehvater und Lehrmeister Daniel Bane.“


Eisladen an der Ecke

„Ich kann das alles immer noch nicht glauben“, sagte George. „Ich meine: Wichte! Es gibt tatsächlich Wichte!“

Sean lachte.

„Die Existenz von echter und wahrer Magie hat dich da anscheinend weit weniger beeindruckt.“

„Doch, schon“, gab George zu. „Aber ich meine: WICHTE! Kleine Wesen mit Kniebundhosen und Schnallenschuhen? Und so hübsch?“

Der Kellner kam an den Tisch.

„Ein Milkshake Zitrone?“, fragte er.

Sean schüttelte den Kopf.

„Nein, danke. Ich hatte schon Eis heute Morgen. Und da ich in letzter Zeit nicht so ganz fit war, schone ich meinen Magen lieber und nehme einen Latte Macchiato.“ Als der Kellner zur Theke ging, sagte er: „Wichte sind teils alles andere als hübsch. Manche sind auch alles andere als nett. Aber schön, wenn du in Sylfany gleich eine Freundin gefunden hast. Schön übrigens auch, dass du so gut mit Yves klarkommst. Es ist nicht jedem gegeben, ihn zu verstehen.“

„Sehr netter Kerl“, sagte George. „Ich mag ihn wirklich. Ganz im Gegensatz zu Tiptree. Dass ich den auch nur ein paar Minuten lang für sympathisch halten konnte ...“

„Du bekommst schon noch mehr Menschenkenntnis“, behauptete Sean. „Besonders, wenn du mit mir unterwegs bist. Wie sieht es eigentlich mit unserem Musikabend aus? Mir scheint, du wolltest da was raussuchen.“

George zückte das Handy.

„Ich habe da tatsächlich etwas, wenn du das schon aushältst. Camille Saint-Saëns in der Royal Albert Hall. Arrangiert für fünf Organisten. Schau!“

„Fünf?“

George nickte begeistert.

„Ja, vermutlich ein Mordsspektakel. Dazu habe ich heute Morgen ein Video von Anne Lapwood gefunden. Ich folge ihr auf Instagram. Sie ist eine brillante Organistin und das TikTok-Video war großartig.“

„Hätte nicht gedacht, dass du dich auf Instagram herumdrückst“, sagte Sean. „Oder gar auf TikTok.“ Er bekam ein Glas Latte Macchiato hingestellt und warf mit dem Zuckerpäckchen nach George. „Aber ich dachte auch genauso wenig, dass du meinen Satz mit der gemalten Tür und dem Drachentöter so buchstabengetreu in die Tat umsetzen würdest.“

George betrachtete ihn versonnen.

„Ja, noch vor kurzem hätte ich so einiges nicht von mir gedacht.“

Plötzlich waren sie beide still und jeder schaute sein Getränk an, als würden darin wundersame Dinge auftauchen.

Noch ehe sie sich aus ihrer jähen Verlegenheit gelöst hatten, öffnete sich die Tür des Eisladens und ein Mann in Frack und laubgrünem Zylinder betrat den Raum. Er nahm den Hut ab, kaum dass er über die Schwelle war, und wie bei einer Bühnenvorführung sprang ein Kaninchen daraus hervor. Ein riesengroßes, silbergraues Kaninchen.

Es war in zwei weiten Sätzen am Tisch und Sean musste in aller Eile den Stuhl zurückstoßen und aufspringen, um es aufzufangen.

„Daisy!“

Der Mann mit dem Zylinder kam an den Tisch.

„Ich hörte, es sei allerlei vorgefallen“, sagte er. „Und da ich ohnehin einiges besorgen wollte, dachte ich, ich schaue gleich mal, wie es bei dir so steht.“

Sean drückte das Kaninchen.

„Die anderen haben übertrieben“, behauptete er. „Ich bin ziemlich gut beisammen, wie du siehst.“ Er wuchtete sich das schwere Kaninchen auf den linken Arm und wies mit der rechten Hand auf George. „Aber wenn du schon hier bist, möchte ich dich gleich mit jemandem bekanntmachen.“

Und George errötete aus unerfindlichem Grund.


Was könntest du jetzt lesen?

Ich hoffe, dass dir Seans Geschichte gefallen hat. Sie hat viele Bezüge zu anderen Romanen aus dem „Universum“ der Asperischen Magier und wird in einem späteren Band („Das magische Vermächtnis der Anastasia Bane“) wieder aufgegriffen. Weitere Geschichten rund um die Asperischen Magier und weitere Bücher findest du hier:

Das magische Kompendium der Anastasia Bane

Wie hat das alles angefangen? Damit, dass eine Hexe aus einem kleinen englischen Ort im Jahre 1888 nach London reist, um dort ihre magischen Kenntnisse zu erweitern: Anastasia Bane. In London hat man aber nicht gerade auf sie gewartet und der Rat der Magier verbietet ihr glatt das Zaubern. Doch sie wäre nicht Daniel Banes Vorfahrin, wenn sie das klaglos hinnehmen oder gar akzeptieren würde.

https://www.amazon.de/Das-magische-Kompendium-Anastasia-Bane-ebook/dp/B08GZNTLQB/

Zum Kaffee bei Mr Dalton

Oft als Hauptserie bezeichnet, spielen hierin die Asperischen Magier die entscheidende Rolle – und allen voran natürlich Holly Ann Miller, die Hauptfigur, eine junge Frau auf der Suche nach einem Job. Sie kann nicht ahnen, dass dieser Job sie mitten in die magische Welt geraten lässt.

https://www.amazon.de/gp/product/B07S2KPT2S/

Du möchtest stattdessen eine magische Serie lesen, die in Deutschland spielt? Dann bist du bei Linnea richtig, die in jedem Band in einem anderen Ort in Deutschland magische Geheimnisse rund um regionale Spezialitäten aufdeckt.

Das kriegen wir gebacken

https://www.amazon.de/gp/product/B08NFYYMLH/

Mr Nigh

Ein wenig grusliger und doch sehr warmherzig ist die Reihe um den Magier und Nekromanten Mr Nigh, der zusammen mit Chief Inspector Nell Smith in der schönen englischen Stadt Maidstone

Mr Nigh Verbrechen aufklärt. Auf seine Art.

https://www.amazon.de/gp/product/B09VDN92C2/

The Athanor Academy

Eileen Broadcastle will sich nur ein Eis holen, aber daraus wird eine vollkommene Veränderung ihres Lebens. Denn man verwechselt sie mit der Erbin eine Tränkemeisters und versucht, sie zu entführen. Schließlich landet sie in einer Akademie für Zaubertränke und findet ihre wahre Berufung.

https://www.amazon.de/gp/product/B0994R7FJR/

Hörbücher

Nach und nach kommen immer mehr Hörbücher dazu.

Bisher gibt es folgende Romane auch auf die Ohren:

	Zum Kaffee bei Mr Dalton 1-5 
	Weihnachten mit Werwolf und 2 Lamas 
	The Athanor Academy 1-3 
	Das Weihnachtstaxi 


Tipp: Aktuell ist von Kay Noa das „Labyrinth der Prinzen“ als Hörbuch erschienen. Darin stellt sich eine Prinzessin den Gefahren, die schon wagemutige Prinzen das Leben gekostet hat. Und dabei ist sie blind.

Tipp 2:

Wenn der Name Truly bei dir geklingelt hat, wie man so schön sagt, kennst du die Serie vermutlich schon. Falls nicht, sieh dir „Truly’s Crimes“ von Kay Noa an.

Edition Krimi hat im März einen Thriller der Autorin Lilly Labord unter ihrem Realnamen veröffentlicht. Wer es auch mal etwas „realer“ mag, findet vielleicht Gefallen an einem Thriller, der in Frankfurt, Mainz und am Edersee spielt.

Gundel Limberg

Todeslohn

https://www.amazon.de/Todeslohn-Thriller-Gundel-Limberg/dp/3949961003/

Als E-Book und Taschenbuch.

Auch als Hörbuch erhältlich.

Abonniere Lilly Labord auf amazon.de, um Benachrichtigungsmails bei Neuerscheinungen zu bekommen.

https://www.amazon.de/Lilly-Labord/e/B00M06DZKY/

Du findest sie aber auch auf Facebook und als Gundel Limberg auf Instagram.
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